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  Erster Roman


  


  In Conans Welt dem prähistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die Rote Sonja, eine gefürchtete Schwertkämpferin, die wegen ihrer Wildheit und Tollkühnheit berüchtigt ist. Als die Soldaten der grausamen Königin Gedren ihre Eltern und ihren Bruder ermorden, schwört sie, ihre Familie zu rächen. Gerüstet mit einem machtvollen Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche, gefahrvolle Reise.


  


  Nach einem heimtückischen Angriff durch Kreaturen eines mächtigen Hexenmeisters liegt die einst blühende Stadt Suthad in Schutt und Asche. Die Überlebenden, unter ihnen die Rote Sonja und an ihrer Seite ihr Kampfgefährte Lord Olin, ziehen aus, um den Gegner zu stellen, doch dieser meidet den offenen Kampf und lichtet ihre Reihen durch Magie, Wahnsinn und Tod, bis es Sonja gelingt, das Geheimnis des Rings von Ikribu zu lüften.


  


  Zyklus »Die Rote Sonja«


  


  1. Roman: Der Ring von Ikribu 06/4240


  2. Roman: Nacht der Dämonen 06/4241


  3. Roman: Die Hölle lacht 06/4242


  4. Roman: Endithors Tochter 06/4243


  5. Roman: Der Prinz der Hölle 06/4244


  6. Roman: Der Stern des Untergangs 06/4245
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  EINLEITUNG


  


  Die Erschaffung der Roten Sonja


  


  Groß ist die Zahl und bunt die Vielfalt der Schöpfungen heroischer Fantasy, die im Lauf der Jahre ihr Leben in Prosa und in kaltem hartem Drucksatz begannen und später in Comics verwandelt wurden  Comics, diese beliebte Zwitterform, die Wort und Bild auf eine Weise vereint, wie das vergangene Jahrhundert sie hervorbrachte. Man denkt dabei sofort an Edgar Rice Burroughs TARZAN sowie an Arthur Conan Doyles SHERLOCK HOLMES, Lester Dents DOC SAVAGE, vor allem aber an Robert E. Howards CONAN DER CIMMERIER.


  Durch einen neueren, umgekehrten Trend finden sich immer mehr Comic-Schöpfungen als Taschenbuchromane wieder, häufig in erstaunlich genauer Übereinstimmung mit dem Original. Bei RED SONJA, der grimmigen Schwertkämpferin aus dem majestätischen Hyrkanien, ist die Geschichte etwas komplex.


  Seit Mitte der sechziger Jahre bin ich Autor und Editor von Marvel Comics. Von 1965 bis vor kurzem schrieb ich den Text für die Abenteuer solch moderner Superhelden, wie sie mir aus meiner Jugend in den vierziger Jahren vertraut waren. Es gefiel mir, ihn dem Stil anzupassen, den Stan Lee in Verbindung mit den Zeichnern Jack Kirby und Steve Ditko Anfang der sechziger Jahre entwickelte. THE INCREDIBLE HULK  SPIDER-MAN  THE AVENGERS  DR. STRANGE  FANTASTIC FOUR  zur einen oder anderen Zeit schrieb ich sie alle.


  Gegen Ende dieses Jahrzehnts begann ich nach etwas Neuem zu suchen, das mehr Möglichkeiten bot, wo ich die Grenzen des Marvel-Stils etwas ausdehnen könnte.


  Dank der Berge von Zuschriften, mit denen wir in unseren Madison-Avenue-Büros jeden Wochentag überhäuft wurden, stieß ich auf viele Möglichkeiten, die Schöpfungen anderer Verfasser auf Marvel-Comics abzustimmen.


  So kam ich zu Robert E. Howards Conan der Cimmerier und zu der ROTEN SONJA, DER TEUFELIN MIT EINEM SCHWERT!


  


  Unter den vielen Fantasy-Schöpfungen, die unsere unermüdlichen Leser  wie sie uns immer wieder schrieben  gern in Comic-Form sehen wollten, war Conan der Barbar, der geistige Sohn des verstorbenen Robert E. Howard.


  Der texanische Erzähler von Fantasy-Stories, der viel für das fast legendäre Heftmagazin WEIRD TALES in den späten zwanziger und frühen dreißiger Jahren geschrieben hatte - Robert E. Howard  wählte 1936 den Freitod. Vor seinem Tod hatte er eine neue Spielart der phantastischen Literatur erfunden, die wir nun ›Schwert-und-Magie‹-Erzählung nennen. Die Elemente dazu gewann er von frühen Meistern der Fantasy, wie William Morris und Lord Dunsany, und vermischte sie mit dem übernatürlichen Horror Lovecrafts, den Abenteuerromanen Talbot Mundys, Rafael Sabatinis und sogar Edgar Rice Burroughs. REH (wie seine Fans ihn nennen) war sowohl Eklektiker als auch eigenständig Schöpfender.


  Viele Jahre schmachtete Howards Prosa in modernden Heftmagazinen, abgesehen von einer nicht sehr erfolgreichen Buchausgabe in den fünfziger Jahren. Doch dann, ab Mitte der sechziger, begannen zwei der bedeutendsten Schöpfungen des Texaners  unter der Redaktion und Leitung von L. Sprague de Camp, und nach viel eifriger Arbeit und Forschung Glenn Lords  in einer Taschenbuchreihe zu erscheinen. CONAN und KING KULL erlebten ihre Renaissance auf den Fersen eines leichten Edgar-Rice-Burroughs-Booms und einer weit bemerkenswerteren Begeisterung für die Werke J. R. R. Tolkiens.


  Marvel war zu der Zeit jedoch an dergleichen nicht interessiert. Aber aus einer Flut von Zuschriften ging hervor, dass die Leser gegenwärtig beliebte Helden wie Tarzan, John Carter vom Mars, Tolkiens Hobbits, Doc Savage und, last but not least, Conan den Cimmerier in Comics sehen wollten.


  Im Sommer 1970 konnten wir den Leserwunsch erfüllen. Nach einem zögernden Start wurde CONAN DER BARBAR ZU einem Comic-Phänomen. Ich schrieb bisher gut viertausend Seiten Conan-Texte, und ein Ende ist keineswegs abzusehen.


  


  Nachdem wir einmal angefangen hatten, schrie die Conan-Comicreihe geradezu nach interessanten Nebenfiguren  zusätzlichen Helden, die um der Kontinuität willen von Zeit zu Zeit in der Serie auftauchten, verschwanden, auftauchten, verschwanden.


  Sowohl in den Original-Stories als auch in den Comics gab es massenhaft Nebenfiguren, aber sie hatten alle die beunruhigende Neigung, sich umbringen zu lassen  damit sich Conan  im nächsten Monat  frei und unbehindert in ein neues Abenteuer stürzen konnte, mit neuen Nebenfiguren, versteht sich. Da war also nicht viel Kontinuität.


  Und was die Frauen betraf …!


  Hin und wieder hatte Howard eine wirklich blutvolle Frauengestalt erfunden, die wir in die Comics übernahmen  eine Frau, die die sagenhaften, bluttriefenden Geschichten schmückte, wie sie von ihrem Verfasser bevorzugt wurden. Doch zum größten Teil schien es seine Damen nur zu geben, damit sie von dem sonnengebräunten Barbaren gerettet werden konnten  das neue Äquivalent des Schneewittchens, bei dem der Prinz eine doppelte Pflicht auf eine Weise erfüllt, die Walt Disney nie zugelassen hätte:


  Es gab natürlich ein paar rühmliche Ausnahmen. Die früheste dieser vollblutigen Frauen war Belit, die shemitische Piratin und selbsternannte ›Königin der Schwarzen Küste‹, in REHs Story gleichen Namens [CONAN VON QMMERIEN, Heyne Band 3206]. Nach Conans ›Biographie‹ war er zwei oder drei Jahre mit ihr und ihren schwarzen Korsaren zusammen. Offenbar interessierte Howard sich jedoch wenig für seine schwarzhaarige Heldin. Die Beziehung Conans zu ihr handelt er in ein paar Absätzen ab, dann springt er von ihrer Begegnung zu Belits Tod in einer zwar beachtenswerten Story, die Belit nur wenig Persönlichkeit zugesteht (und das bisschen macht sie nicht gerade liebenswert: sie lässt den Tod einiger ihrer eigenen Korsaren in einer Todesfalle zu, um sicherzugehen, dass ihr und Conan nichts zustößt).


  Die zweite schwertschwingende Maid, und die letzte in Howards Fantasy-Stories, ist Valerie von der Roten Bruderschaft, ebenfalls eine Piratin, die Conan etwa zehn Jahre nach Belit in der hervorragenden Geschichte AUS DEN KATAKOMBEN trifft [in CONAN DER KRIEGER, Heyne Band 3258].


  Valerie ist viel besser gezeichnet als Belit, obgleich sie in dieser einzigen, spannungsgeladenen Story von einer unabhängigen Schwertkämpferin zur hilflosen Gefangenen wird, die sich auf einem blutbesudelten Altar des vergessenen Xuchotls windet (natürlich befreit Conan sie). Am Ende von AUS DEN KATAKOMBEN ziehen Conan und Valerie gemeinsam zur Küste, wo sie sich miteinander als Piraten betätigen wollen. Sie scheint auch des Cimmeriers männlichen Reizen erlegen zu sein, obgleich sie ihm anfangs drohte, ihn aufzuspießen, wenn er es wagte, ihr zu nahe zu kommen.


  Howard war jedoch nicht ganz gegen klingenschwingende Abenteurerinnen. Glenn Lord (jetzt Literaturagent des Howard-Nachlasses) fand u. a. verschiedene vollständige und halbvollendete Stories, in der eine ›Schwarze Agnes‹ die Protagonistin ist. Es sind Geschichten, die vor zwei oder drei Jahrhunderten spielen  doch handelt es sich dabei um pseudohistorische Stories, nicht um Schwert-und-Magie-Erzählungen.


  Und schließlich gibt es die Rote Sonja von Rogatine.


  Ich erfuhr von dieser unbedeutenden Figur in nur einer Geschichte Howards aus einem Artikel in dem Hugo-Preisträger-Fanzine AMRA, das sich hauptsächlich mit Sachen befasst, die mit Howard zu tun haben, und zwar als ich anfing, die CONAN-Comics zu entwickeln.


  Ich hatte mich bereits nach einem weiblichen Conan-Äquivalent umgesehen  wohlgemerkt, kein absolutes Gegenstück, sondern einer Heldin mit ähnlichen Fähigkeiten und auf gewisse Weise ähnlicher Einstellung, und doch mit etwas anderer Anschauung.


  Von vornherein sah ich sie als Rothaarige (denn Belit war schwarzhaarig, Valerie blond, und Brünette gibt es wie Sand am Meer).


  Und von vornherein wusste ich, dass sie aus einem zivilisierteren Land kommen musste als dem hinterwäldlerischen Cimmerien, und sie nicht wirklich barbarisch sein durfte wie Conan und Kuli. Ein Wilder, der sich in alten, dekadenten Zivilisationen herumtreibt, genügte wahrhaftig!


  Der erwähnte Artikel in AMRA (von einem Allan Howard verfasst  der jedoch vermutlich nicht mit REH verwandt ist  und in einem Buch mit geringer Auflage nachgedruckt) beschäftigte sich mit einigen Kreuzzugs-Stories von Howard, die in historischen Abenteuer-Heftmagazinen der dreißiger Jahre erschienen, wie in MAGIC CARPET und ORIENTAL STORIES. Besonders interessierte mich THE SHADOW OF THE VULTURE [HORDE AUS DEM MORGENLAND in TERRA-Fantasy 37], eine Geschichte, die während der Belagerung von Wien durch die Türken im sechzehnten Jahrhundert handelt. Der eigentliche Held der Stunde war ein polternder, trinkfester deutscher Ritter namens von Kalmbach, einer von Howards vielen Conan-ähnlichen Helden. Um den Howard-Experten Fred Blosser aus einem Artikel über dieses Thema zu zitieren, ist die russischgebürtige Teufelskatze, die Rote Sonya von Rogatine, ›als hochgewachsene Rothaarige beschrieben, die einen Säbel, einen Dolch und zwei Pistolen trägt. Während des größten Teils der Geschichte ist sie damit beschäftigt, von Kalmbach aus allen möglichen Unannehmlichkeiten zu retten.‹ (Hmmmmm, dachte ich mir sofort  eine Frau ganz nach meinem Herzen.) In dem Artikel stand sogar, fast hellseherisch, dass ›sie vielleicht ein bisschen zu viel für ihn gewesen wäre‹, wäre Conan je mit ihr zusammengetroffen. Es reizte mich, die Rote Sonya von Rogatine aus dem sechzehnten Jahrhundert zu holen und sie mit ein paar Änderungen in das hyborische Zeitalter Conans zu stecken. Mit Hilfe des Zeichners Barry Smith passte ich die Story THE SHADOW OF THE VULTURE [siehe oben] an, verwandelte von Kalmbach in Conan und die Rote Sonya in die  ROTE SONJA. Das wurde die Nummer 23 der Comicreihe CONAN THE BARBARIAN.


  


  Warum die Änderung des Buchstaben ›y‹ in ›j‹? Warum im Comicheft ›Rote Sonja‹ und nicht ›Rote Sonya‹?


  Ursprünglich tauschte ich die Buchstaben eigentlich nur aus, weil ich das ›j‹ exotischer fand. Doch mit der Zeit, während die Rote Sonja immer beliebter wurde, erkannte ich, dass die Rote Sonja von Marvel, obwohl ich nach wie vor sehr viel von SHADOW OF THE VULTURE hielt, gar nicht mehr so ganz Howards Rote Sonya war.


  Schon in der zweiten Story über sie (THE SONG OF RED SONJA im Comic-Heft CONAN Nr. 24/die den Akademiepreis 1972 der Comicbook Industry gewann), bemerkte ich einige Abweichungen vom Original, wie sie (so stelle ich es mir jedenfalls gern vor) Howard selbst vorgenommen hätte, wenn er die rothaarige Teufelin ins hyborische Zeitalter versetzt hätte.


  Beispielsweise nahm ich aus meinem Lieblingswerk der modernen Literatur, aus William Butler Yeats Cúchulainn-Dramen DER STRAND VON BAILE, den Schwur, den Yeats indirekt der kriegerischen keltischen Königin Aiffe zuschreibt, wörtlich: ›Er sagte, vor kurzem habe er Aiffe prahlen gehört, dass sie nur einen Liebsten hatte, den einzigen Mann, der sie im Kampf besiegte.‹


  Das lässt in unserer Zeit vielleicht fast an Vergewaltigung denken, aber im Leben der Roten Sonja möchte ich diesen Keuschheitsschwur zu etwas Bewusstem, Gewolltem. Sonja bestimmt selbst und legt sich nur zu dem Mann, der sie im Kampf mit dem Schwert oder der Streitaxt besiegen kann. Also keine Nötigung, sondern ein Wertmesser, der in unseren Augen merkwürdig erscheinen mag.


  Natürlich fehlte in Sonjas stürmischer Erschaffung auch eine Spur von Jeanne dArc nicht  aber Jeanne dArc war eine Führerin, keine Nahkämpferin.


  Andere weisen vielleicht auf C. L. Moores Fantasy-Schöpfung Jirel von Joiry hin, doch so ausgezeichnet die Jirel-Stories auch sind, Moore selbst scheint sowohl von Jeanne dArc als auch von Howard beeinflusst gewesen zu sein. (Sie war ein großer Conan-Fan, was vielleicht auch bei ihrem SF-Helden Northwest Smith zu erkennen ist.)


  In den vergangenen Jahren musste ich so manchen erklären, die immer wieder vergebens durch die CONAN-Taschenbücher blätterten, dass sie die Rote Sonja dort nicht finden können. Nun endlich, dank den bereits erwähnten Verfassern und historischen Figuren, aber hauptsächlich doch dank Robert E. Howard, haben wir nun nicht nur die Figur CONAN DER CIMMERIER, sondern auch die ROTE SONJA VON HYRKANIEN. Und ich glaube, sie hat eine eigene Taschenbuchreihe verdient!


  Bisher gab es sie hauptsächlich in etwa zwei Dutzend Nummern des zweimonatlichen Comic-Heftes ihres Namens und in unregelmäßigen Abständen in den Comic-Heften CONAN THE BARBARIAN, und seit kurzem auch in Comic Strips, die Zeichner Ernie Chan und ich mit Freude für Tageszeitungen und Sonntagsbeilagen von Küste zu Küste kreieren. Und nun hat sich der Kreis geschlossen: Die Rote Sonja ist zurück in Prosa, so, wie sie begonnen hat. Zurück in dem Medium, in dem ihre Namensschwester und teilweiser Prototyp, die Rote Sonya von Rogatine, vor mehr als vier Jahrzehnten auf den Seiten von MAGIC CARPET begonnen hat.


  David C. Smith und Richard L. Tierney  den Howard-Fans bereits aus ihren gutgelungenen Pastiches von Howard-Helden wie Bran Mak Morn, der schwarze Vulmea, der Pirat, und anderen bekannt  haben sich hier eine spannende Geschichte erdacht. Sie spielt in einer Zeit, die jener der Comic-Sonja um (zumindest) ein Jahr voraus ist.


  Meinen Dank den beiden, sowie Glenn Lord, Kirby McCauley und Ace Books, sowohl dafür, dass sie mich zum beratenden Editor dieser Serie machten, als auch, dass sie mir gestatteten, die Geschichte von der Erschaffung der Roten Sonja zu erzählen.


  Ich wünschte nur, Robert E. Howard könnte Smiths und Tierneys im hyborischen Zeitalter handelnde Erzählung lesen: von der magischen Szenerie des Anfangs bis zum schwertklirrenden Ende.


  Ich glaube, sie würde ihm gefallen.


  


  Roy Thomas


  


  


  PROLOG


  


  Der Zauberer saß auf seinem hohen Thron, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die hochgestreckten Finger gestützt. Tief in den Höhlen flammten und flackerten seine Augen wie teilweise von Gewitterwolken verdeckte Blitze. Wie immer trug er ein schwarzes Gewand von dem einfachen, früher üblichen Schnitt. Trotz seiner unauffälligen Haltung zog er sofortige Aufmerksamkeit auf sich. Würziger Rauch stieg aus Kohlenbecken in seiner Nähe auf. An den Wänden glommen dicke Fackeln, und auf kleinen Tischen brannten Öllämpchen. Trotzdem wirkte das Turmgemach finster, und fast greifbar hing Zauberei in der Luft: der Geruch von geheimnisvollen Pulvern, giftigen Kräutern und modrigen Büchern.


  Der schwarzgewandete Hexer verharrte stumm, und doch spürte der Mann, der vor ihm stand und sich hilflos und ungeschützt fühlte, in diesem drückenden Schweigen all die Wut eines nahenden Sturmes. Die blitzenden gelben Augen sprachen deutlicher, als Worte es vermocht hätten.


  Schließlich brach der Zauberer die Stille.


  »Ihr habt mich enttäuscht!« Die zischelnde Wisperstimme war beherrscht, ja gar geduldig, und doch vibrierte sie von Bösartigkeit. Kein Echo fand sie in dem Gemach. Sie schien nicht weiter zu tragen, als zu den Schatten jenseits des flackernden Lichtes.


  »Ihr habt mich enttäuscht, Herzog Pelides. Trotz all Eurer hochtrabenden Worte und großen Versprechen habt Ihr in den drei Monaten, die Ihr mir dient, nichts erreicht.«


  Herzog Pelides wusste keine Antwort auf diese Anschuldigung. Aber wütender Stolz regte sich in ihm, ein Gefühl zorniger Hilflosigkeit darüber, dass dieser als Zauberer bezeichnete Leichnam es wagte, seine Ehre zu beschmutzen.


  »Wo ist das, was zu suchen ich Euch anstellte?« fuhr der Hexer unerbittlich fort. »Wieso habt Ihr es nicht gefunden, wie Ihr versprochen habt?«


  Pelides Gesicht verfärbte sich, seine schweren Kriegerhände ballten sich an seinen Seiten, seine Wut wuchs, und er trat näher an den Zauberer heran, um ihm und seinen Schatten Trotz zu bieten. »Und was ist mit Euch, Asroth?« fragte er hitzig. »Während dieser drei Monate hat Eure vielgerühmte Zauberkunst Euch nicht gezeigt, wo der Ring ist, außer, dass er vielleicht in Südkoth sein könnte. Ha! Ist Euch klar, wie viele Meilen der Süden Koths umfasst? Wie viele Städte, Ortschaften und Burgen ich durchsuchen müsste?«


  »Schweigt!« Das Wort hallte wie ein Eisengong. Asroth erhob sich von seinem Thron und stand hochaufgerichtet auf dem Thronpodest. Voll Zorn und Hohn funkelte er auf Pelides hinunter. Sein runzliges Gesicht mit den eingefallenen Wangen, der dünne Hals, die knochigen Hände, das alles sprach gegen die wahre Macht in ihm  die jahrhundertealten Zauberkräfte. Doch trotz seines übermenschlichen Alters duldete Asroth kein Versagen bei anderen und war schnell mit Bestrafung zur Hand.


  »Ich habe Euch genug Zeit gelassen, Pelides  mehr als genug. Ich gab Euch nicht so viel Gold, dass Ihr Eure Truppen auf gut Glück plündernd und schändend durch das Land streifen lasst. Hättet Ihr sie besser angehalten und dem vermutlichen Ziel näher gebracht, könntet Ihr jetzt vielleicht Erfolg verzeichnen. Pelides, ich habe genug von Eurer Unfähigkeit!«


  Pelides Wut wich Furcht, dem Gefühl, dass ihm Gefahr drohte.


  »Aber  vielleicht gibt es den Ring gar nicht!« rief er. »Wenn es ihn gäbe, hätten doch gewiss andere Zauberer ihn längst gefunden.«


  »Es gibt den Ring, Narr, daran besteht kein Zweifel. Er ist wirklicher als Ihr oder ich  als diese gesamte Rasse wimmelnder Würmer, die sich Menschheit nennt. Er hat Acheron überlebt und selbst die Königreiche von Atlantis. Er ist älter als dieser Onyxthron, als diese Festung, älter selbst als diese Berge! Viele Zauberer lange vor mir hatten ihn in ihrem Besitz und verloren ihn, weil seine Geheimnisse über ihren Verstand gingen und der Wille seines finsteren Geistes größer als ihrer war. Habt Ihr Euch eingebildet, Pelides, dass Ihr, ein gewöhnlicher Sterblicher, ihn finden könntet, indem Ihr bloß durch die Gegend galoppiert, Eure Leute brandschatzen lasst und hin und wieder einmal eine alte Hexe oder einen mit der Vergangenheit vertrauten Weisen befragt? O ja, Pelides, ich kenne Eure Methoden, wenn man sie überhaupt so nennen kann  denn ich habe Euch aus der Ferne im Auge behalten!«


  Pelides erbleichte. Die Angst in ihm wuchs und mit ihr Scham, doch schließlich packte ihn wieder die Wut. Asroth blickte ihn verächtlich an.


  »Ihr habt als Herrscher in Corinthien versagt. Danach gelang es Euch nicht, Euch als ehrenhafter Feldherr auszuzeichnen. Und nun habt Ihr auch mir gegenüber versagt. Corinthien verbannte Euch, andere Länder lehnten Eure Dienste in ihren Armeen ab. Mit dergleichen gebe ich mich jedoch nicht zufrieden!«


  Unwillkürlich legte Pelides Rechte sich um den Schwertknauf.


  Asroth lachte  ein seelenloses, furchterregendes, teuflisches und mächtiges Lachen, das Lachen eines Riesen, der auf einen Floh hinabsieht. »Euer Schwert ist kraftlos wie Wasser in diesem Raum, Herzog Pelides. Zieht es und vergewissert Euch.«


  Pelides verlangte es danach, seine Klinge an dem höhnischen Hexer zu versuchen, doch befürchtete er, täte er es, würde Asroth ihn sofort mit einem Zauber niederstrecken, ja ihn möglicherweise für alle Ewigkeit der Verdammnis aussetzen. Nein, Pelides wagte nicht, den Zauberer herauszufordern. Er wollte leben und vielleicht später zurückkehren, wenn die Chancen gleich waren.


  Noch einmal lachte Asroth, ehe er sich von Pelides abwandte und wieder auf seinem Onyxthron Platz nahm. Pelides rührte sich nicht.


  »Was seid Ihr doch für ein Feigling!« zischte Asroth. »Ich staune, dass Ihr überhaupt imstande wart, Rüstung und Waffen Corinthiens eine Weile zu tragen.«


  Pelides knirschte zwischen den Zähnen: »Ihr wollt mich reizen, Asroth.«


  »Oh, wirklich? Wie kindisch von mir! Aber dazu bin ich doch wahrhaftig zu alt und zu weise!«


  Pelides holte erleichtert Luft. Er spürte, dass die Spannung nachgelassen hatte. Die Krise hatte ihren Höhepunkt offenbar überschritten, und der Kampf der Willenskräfte schien beendet zu sein.


  »Da Ihr meine Dienste nicht mehr benötigt, Asroth, werde ich gehen.«


  Schnell drehte Pelides sich auf dem Absatz um und schritt zur Tür.


  Asroth fragte ihn: »Wollt Ihr denn kein Gold von mir?«


  Pelides Augen verengten sich, er drehte sich um.


  »Oder fürchtet Ihr Euch, Pelides? Habt Ihr Angst, wenn Ihr mich nach dem restlichen Gold für Eure Dienste fragt, dass mein Grimm Euch trifft und ich Euch in die Hölle schicke? Ist es das, was Ihr befürchtet, Pelides?«


  Scham überschwemmte den Herzog. Stolz und Zorn kämpften in ihm gegen die Furcht, während er überlegte, ob er gehen oder bleiben und sich Asroth mit dem blanken Schwert stellen sollte.


  »Was seid Ihr doch für ein Kind, Pelides!« Des Hexers Stimme war ein höhnisches Flüstern. »Welch ein Kind  ein Kind, das Strafe verdient!«


  Pelides erstarrte. Wachsam beobachtete er Asroth, der ganz leicht die Hand hob und mit einem Finger deutete. In diesem Augenblick schien das Feuer in den Kohlenbecken zu erlöschen, und einen Herzschlag lang schien es, als schaukelte der Boden des Gemachs. Trutzig blieb Pelides stehen, obwohl ihm seltsam übel wurde.


  Dann war die Übelkeit vergangen, und dem Herzog war kaum bewusst, dass überhaupt etwas geschehen war. Und doch …


  »Was habt Ihr getan, Asroth? Was habt Ihr getan?«


  Der Hexer lächelte nicht mehr triumphierend. Dafür brannten seine gelben Augen hasserfüllt wie zuvor.


  Kalter Schweiß brach Pelides aus. Er sprang vorwärts, bereit zu flehen, doch auch bereit zu töten.


  »Was habt Ihr getan, Zauberer?«


  Asroth sog die rauchige Luft ein, langsam, ganz langsam, als genieße er sie. Dann antwortete er: »Schaut in den Spiegel, Ungehorsamer! Schaut  und seht, was Euer Betrug und Euer Versagen Euch eingebracht haben.«


  »Was habt Ihr getan?« Pelides stolperte durch das Gemach. In seiner Aufregung fanden seine Füße keinen richtigen Halt auf den glatten Fliesen. Er schaute in die eine, dann die andere Richtung, und vor seinen Augen schien alles zu verschwimmen. Seltsame Gerüche drangen in seine Nase, und mit seinem Gehör schien irgend etwas nicht zu stimmen. Sein Mund war trocken und wies einen ungewöhnlichen Geschmack auf. Und sein Blick war abwechselnd scharf und verschwommen.


  Da entdeckte er sein Bild in einem brünierten Silberspiegel. Von dort, etwa die Hälfte des Gemachs entfernt, stierte ihm ein anderer Pelides entgegen  ein Pelides, der unaussprechlich grauenvoll aussah! Ein Pelides mit einem Männerkörper in corinthischer Rüstung, aber mit dem Kopf eines Ungeheuers  einem nichtmenschlichen Gesicht …


  »Was habt Ihr mir angetan, Asroth?«


  Asroth lachte verächtlich, während er ihn mit brennenden Augen beobachtete, die Hände angespannt um die Armlehnen des Thrones.


  »Was habt Ihr …?«


  Pelides würgte. Er wich vor seinem Spiegelbild zurück, und seine kräftigen Hände griffen nach dem Schwert. Rasselnd löste sich die Klinge aus der Scheide  und Pelides raste, vor Grauen wimmernd, auf den Hexer zu, um ihn zu töten.


  Selbst Asroth war auf die Flinkheit dieses Angriffs nicht vorbereitet. Er hatte nur noch Zeit, einen Schutzzauber zu murmeln und zur Verteidigung einen dünnen Arm hochzuwerfen. Pelides Langschwert schnitt in des Hexers Unterarm und prallte klirrend vom Knochen ab. Knurrend und spuckend zog Asroth seinen Arm zurück.


  Es floss kein Blut, und der Knochen war nicht gebrochen. Das einzige, was von Pelides Angriff zeugte, war ein Riss im Ärmel des schwarzen Gewandes.


  »Narr!« Mit der anderen Hand packte Asroth Pelides Klinge und drehte sie. Als wäre sie in des Zauberers Griff zur geschmeidigen Ranke geworden, verbog sie sich zur nutzlosen Spirale.


  Pelides wich völlig verstört zurück. Mit der Wut hatte ihn auch der Verstand verlassen. Rückwärts ging er zur Tür, und in seiner Sicht sah es aus, als hüpfe der Zauberer auf seinem Thronpodest. Erst als sein Rücken schmerzhaft gegen die Tür schlug, kehrte ein wenig Vernunft zurück. Er warf sein wertloses Schwert von sich, riss die schweren Flügel auf und brüllte nach seinen Soldaten.


  Asroth blieb, wo er war. Er wusste von den sechs Gardisten, die Pelides zu seinem Schutz mitgebracht hatte. Die bewaffneten Männer stürmten kampfbereit in den Raum.


  Nicht einer bemerkte Pelides Verwandlung in der Düsternis des Gemachs. Sie waren an seine Stimme gewöhnt und daran, seine Befehle blindlings auszuführen.


  Asroth lachte. »Hütet euch vor dem Rauch, Narren!« brüllte er ihnen entgegen. »Er wird euch verschlingen!«


  Die sechs Krieger hatten noch nicht die Hälfte des Gemachs zurückgelegt, als der dichte Rauch aus den Kohlenbecken sie aufhielt. Sie sahen ihn als grauenvolles Geisterwesen. Der vorderste schrie gellend auf, als eine riesige Giftschlange sich von einem Dreibein erhob und ihm die Zähne in die Brust stieß. Er hieb mit dem Schwert darauf ein, doch die Klinge schnitt durch sie hindurch, als wäre sie Luft. Ein zweiter und dritter kämpften gegen eine ungeheure ausgestreckte Pranke, die sich um ihrer beider Köpfe legte und sie erwürgte. Zwei andere hielten wacker einem gewaltigen Dämonenschädel stand, doch der geifernde Rachen verschluckte sie schnell als Ganzes, ehe sie zum Kämpfen kamen. Der letzte ging zu Boden, als eine schnell wuchernde Pflanze ihn umhüllte und ihre giftigen gezahnten Blätter ihm Atem und Leben aus jeder Pore saugten.


  Es war alles schnell vorbei. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte Pelides, an einen Flügel der Tür gelehnt, auf seine sechs tapferen Krieger, die alle in dem Moment gefallen waren, als der Rauch aus den Kohlenbecken nach ihnen gegriffen hatte. Jedes Gesicht war auf grässlichste Weise in den Qualen des Todeskampfs erstarrt, ihre Muskeln angespannt in der Abwehr dessen, was sie als Angreifer zu sehen geglaubt hatten. Doch nicht einer wies auch nur die geringste Wunde auf. Pelides zitterte in eisiger Furcht und vergaß im Augenblick seine eigenen Qualen.


  Asroth hob eine Hand. »Hebt Euch hinweg, Pelides. Es ist nutzlos, weitere Krieger auf mich zu hetzen. Eure klägliche Armee wird euch verlassen, ehe der Tag vorüber ist. Niemand, der Euch ansieht, wird Euren Anblick ertragen, denn Ihr schaut grässlicher aus als die abscheulichsten Alptraumungeheuer, die ein Mensch sich nur vorstellen kann. Hinweg  oder ich werde Euch ganz langsam töten und Eure Seele wieder und immer wieder in die Schrecken der Hölle tauchen!«


  Taumelnd wich Pelides rückwärts durch die Tür, doch er hob die Faust und drohte Asroth, halb wahnsinnig vor Hass: »Ich werde den Ring finden, Hexer  ich schwöre es!«


  Asroth kümmerte sich nicht um ihn.


  »Ich werde ihn finden!« Pelides Stimme überschlug sich. Fluchend und schluchzend torkelte er durch den Gang.


  Hochaufgerichtet und finster stand Asroth inmitten des Rauches auf seinem Thronpodest, und sein Schatten fiel wie ein riesiger Klecks über die Leichen auf dem Fliesenboden. Stumm hob er die Hände. Es wurde dunkler in dem Raum, und aus den tiefsten Schatten krochen gedrungene, tintenschwarze Gestalten wie gekrümmte Zwerge mit spitzen Ohren und glühenden grünen Augen. Lautlos hoben sie die Leichen auf und schleppten sie in den Schatten irgendwohin.


  Die Fackeln flammten auf, und wieder war das Gemach auf die gleiche düstere Weise beleuchtet wie zuvor. Nirgendwo war mehr eine Spur der Leichen oder Zwerge zu sehen.


  Nun stieg Asroth von seinem Podest hinunter und trat vor den Silberspiegel. Angespannt blickte er hinein und wisperte drohend: »Wo ist der Ring? Zeig mir den Ring!«


  Umsonst. Die alten Diener Ikribus hatten ihn zu gut versteckt, ihn zu sorgfältig, Jahr um Jahr, mit Schutzzauber bedeckt. Und Asroth, der erst vor kurzem aus jahrhundertelangem Schlaf erwacht war, hatte noch nicht genug seiner Zauberkräfte zurückgewonnen, um den verschleiernden Schild zu verdrängen.


  »Zeig mir den Ring!«


  Er packte den Spiegel mit den klauengleichen Händen. Noch grimmiger glühten seine Augen als zu dem Zeitpunkt, da er Pelides Krieger getötet hatte. Am ganzen Körper zitterte er in der Willensanstrengung, den Schutz zu durchbrechen, der Ikribus Ring vor ihm verbarg.


  »ZEIG  MIR  DEN  RING!«


  Und plötzlich  obgleich seine Sicht durch Anstrengung verschwommen war, seine Knie zitterten, die dünnen Gliedmaßen sich verkrampften und die Adern durch die Haut quollen  bescherte seine ungeheure Konzentration ihm ein flüchtiges Bild. Auf dem uralten Spiegel zeichnete sich grau und unscharf eine Stadt ab  eine mauerumgebene Stadt, die sich dunkel von einer grünen Tiefebene abhob.


  Asroth strengte sich noch stärker an, doch schon verschwamm das Bild und war verschwunden. Eine Stadt hatte es gezeigt. Ja, eine Stadt  und Asroth hatte sie erkannt.


  Er entspannte sich, stieß gegen ein Tischchen, und fast hätte die ungeheure Anstrengung ihm die Sinne geraubt. Er wankte über den kalten Fliesenboden zurück zu seinem Thron. Ja, er kannte die Stadt, und sie lag nur wenige Tagereisen von seiner Festung entfernt.


  Bald würde er den Ring haben.


  


  


  1.

  DIE SUCHE


  


  Außerhalb der Schenke tobte der Sturm in dieser Nacht. Drei Tage schon regnete es unablässig, und nun goss es wie aus Eimern. Dicke graue Wolken drängten sich am schwarzen Himmel. Blitze zuckten und erhellten immer wieder flüchtig das nächtliche Land, wie Mond und Sterne es nicht vermochten. Die vielen kleinen Flüsse von Südkoth waren angeschwollen und drohten das Land zu überfluten. Auf den wenigen Straßen in diesem Gebiet plagten die Wagen sich durch den Schlamm, durch den die Pferde knöcheltief wateten.


  Im Innern der einsamen Herberge, an einer höher gelegenen Straße, auf halbem Weg zwischen Stadt und aufgeweichtem Wiesenland, zechten Männer und Frauen und verfluchten den Sturm. Überfüllt war die Schenke mit Reisenden, die sich in den vergangenen drei Tagen, vom Regen aufgehalten, hier eingefunden hatten. Doch obwohl sie dicht gedrängt saßen, haderten die meisten von ihnen nicht mit ihrem Los, denn Izak, der Wirt, hatte genug zu essen und zu trinken für sie, denn er sorgte immer dafür, dass er ausreichend Vorrat hatte. So fehlte es der buntgewürfelten Menge an nichts, und sie vergnügte sich lärmend, während die Frühlingsflut das Land ringsum überschwemmte.


  Unter den Zechenden saßen dicht an dicht narbige Söldner aus den verschiedenen Reichen neben gerüsteten kölnischen Soldaten. Zivilisten waren nicht allzu viele anwesend: zwei Kaufleute, eine bedauernswerte Edelfrau und ihre Leibmägde, die sich gezwungen sahen, den Tisch mit mehreren schlampigen und allzu freundlichen jungen Mädchen zu teilen. Alle Anwesenden waren den wimmernden Klängen eines lautespielenden Sängers in Lumpen ausgesetzt  einem jungen Nemedier, der in keiner Burg Aufnahme zu finden vermocht hatte, was kein Wunder war, denn selbst das Winseln der Hunde um den Herd war melodischer.


  Ein Mann brüllte rau nach einem neuen Krug Bier; ein anderer forderte eine Schankdirn auf, sich auf seinen Schoß zu setzen; während ein dritter den Nemedier fluchend, aber gutmütig wissen ließ, wo er, statt hier, auf seiner Laute klimpern sollte.


  »Und wenn du es müde bist, dann öl dir die Stimme mit einem Krug Bier, vielleicht hilft ihr das. Da hast du ein Kupferstück!« Er warf es ihm zu, dann wanderte sein Blick grinsend über die Menge. An einem großen jungen Mann, der neben dem Herd stand, blieb er hängen. »He, du auch, Junge, trink und zwing dein saures Gesicht zu einem Lachen.«


  Allas, der junge Mann, achtete nicht auf seine Bemerkung. Er sah gut aus und war in seiner feinen Kettenrüstung, dem Satinwams und mit Stickerei verziertem Umhang geradezu vornehm gewandet. Bis jetzt hatte er sich umsonst bemüht, die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. Da er erst vor kurzem angekommen war, waren sein Haar und die Kleidung noch feucht, doch nicht einmal der Wolkenbruch war imstande gewesen, den Eifer seiner Zunge zu dämpfen. Denn Allas warb Soldaten. Er beschwor diese sich wohlig warm und satt fühlenden Betrunkenen  Krieger zum größten Teil , das Schwert und nicht den Krug zu schwingen und in den schrumpfenden Reihen der Streitmacht seines der Herrschaft beraubten Lords Olin zu kämpfen.


  »Allas!« rief ihm jemand zu. »Wir haben dir geduldig zugehört und du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt folg dem gegebenen Rat: setz dich und trink mit uns. Niemand hier lässt sich anwerben, um in einer Nacht wie dieser zu kämpfen!«


  »Seid ihr denn alle Feiglinge?« Allas hoffte auf eine heftige Erwiderung, aber die Männer lachten nur abfällig. »Glaubt ihr, Lord Olin kann euch für eure Schwerthilfe nicht bezahlen? Ihr Männer seid doch alle Krieger! Seid ihr denn so reich, dass ihr nur einer Nacht schlechten Wetters wegen einen guten Dienst ablehnen könnt?«


  »Du redest dich bloß in schlechte Stimmung, Allas. Setz dich endlich und trink!«


  Der junge Mann gestikulierte ungeduldig. »Ihr widert mich an  ihr lasst euch vollaufen, während ihr Gold und Schätze anhäufen könntet! Keine zwei Tagereisen von hier wartet Lord Olin in seinem Lager, bereit Soldaten aufzunehmen, um seine Reihen zu verstärken. Wollt ihr ihm nicht helfen, sein Land wiederzugewinnen und den verruchten Zauberer zu vertreiben, der seine Stadt geschändet hat?«


  »Zauberer, sagst du?« rief ein hagerer Krieger aus einer Ecke. »Junger Mann, verlangst du von uns, dass wir mit der Klinge gegen Zauberei vorgehen?«


  Weitere Gesichter wandten sich Allas zu, und es wurde ein wenig stiller in der Schankstube. Der junge Mann seufzte tief und hob die Hände, erleichtert, dass zum ersten Mal in dieser Nacht ihm zumindest von einem größeren Teil der Anwesenden Aufmerksamkeit gezollt wurde.


  »Ja, es stimmt, ich gebe es zu«, rief er. »Aber wartet! Lasst mich ausreden! Wahrhaftig hat ein Zauberer Lord Olins …«


  Doch ein Durcheinanderbrüllen und Pfeifen übertönte seine Stimme, und man drohte ihm, wenn er nicht endlich Platz nehme, ihn vor die Tür zu setzen. Allas kochte vor Zorn.


  »Ich biete euch Gold!« tobte er. »Kriegt ihr solchen Schiss, allein schon bei der Erwähnung …«


  Aber es war zwecklos. Verärgert griff Allas nach einem Krug auf einem vollen Tablett, das eine Schankmaid an ihm vorbeitrug. Jetzt hatte er es wirklich nötig, seine Kehle zu kühlen.


  »Das macht ein Kupferstück, Junge«, rief Izak hinter dem Schanktisch hervor.


  Allas kramte in seinem Beutel und warf dem Wirt gereizt die Münze zu.


  Das Stimmengewirr wurde lauter denn zuvor. Eingeschüchtert hatte der Nemedier seine Laute zur Seite gelegt und zu singen aufgehört. Jetzt griff er nach einem knusprig gebratenen Hühnerschenkel und beschäftigte sich damit. Eine dralle Schankmaid leistete der Aufforderung eines Soldaten Folge. Sie setzte sich auf seine Knie und trank aus seinem Krug, doch da der Bursche sich nicht ruhig verhielt, vergoss sie die Hälfte auf ihr Mieder, woraufhin er sich sofort erbot, sie trockenzureiben.


  Allas leerte seinen Krug, blieb jedoch stehen. Er war jetzt warm und trocken und seine Kehle erfrischt. Doch obgleich das Bier ihm den Ärger gemildert hatte, war er alles andere denn entspannt. Schließlich stellte er den Krug ab und versuchte sein Glück noch einmal.


  »Männer  Männer! Will denn nicht wenigstens einer meinem Lord in seiner Not helfen? Der Weg ist nicht weit und der Sold hoch …«


  Wieder wurde seine Stimme übertönt. Diesmal durch das öffnen der Tür, durch die der vom Wind gepeitschte Regen geradezu in einem Schwall eindrang. Gleich wurde es unangenehm kühl und feucht. Erbost forderten die Schenkengäste den Neuankömmling auf, schleunigst die Tür zu schließen. Ein triefend nasser Umhang klebte vom Kopf bis zu den Fersen an ihm, und Wasser spritzte, als er mit den durchweichten Stiefeln aufstampfte.


  »Kommt herein, ich bitte Euch!« rief der beleibte Wirt. »Trocknet Euch am Feuer. Ich bringe Euch Bier. Möchtet Ihr Rindfleisch oder Geflügel?«


  Gut die Hälfte der Anwesenden wandten dem Neuankömmling das Gesicht zu, um ihn zu betrachten und abzuschätzen, ob er zu ihrer lärmenden Gesellschaft passte. »Ein bisschen dünn, vielleicht«, bemerkte ein Mann mit Geiernase. »Ja, aber er hält sich wie ein Soldat«, mampfte sein fetter Kamerad mit dem Mund voll Fasan.


  Auf Izaks Angebot antwortete der Fremde: »Rindfleisch und Bier, und bringt es schnell.«


  Das war nicht die Stimme eines Soldaten.


  Und nun nahm er den Umhang schwungvoll ab, dass die Tropfen spritzten. Und was er offenbarte, war die Figur  einer Frau! Hochgewachsen und hellhäutig war sie, mit langem, zerzaustem flammendrotem Haar  und sie trug Rüstung. Von ihrem Waffengürtel hingen ein Langschwert in der Scheide und ein Dolch. Ihre Rüstung bestand aus einem knappen Mieder aus Schuppenblättchen, das nur bis unter den Busen reichte, und einem kurzen Rock. Eine gut gearbeitete, silberne Rüstung war es, doch von großem Nutzen sicher nicht. Vermutlich trug sie sie auch weniger zum Schutz, denn als Zeichen ihres ungezähmten Geistes.


  Das Stimmengewirr in der Schenke war leiser geworden und verstummte nun.


  Die flammenhaarige Frau warf sich den Umhang über einen Arm, stieg die Stufen hinunter in die Schenke und durch die Menge hindurch zu einem leeren Hocker neben dem Herd. Alle Blicke folgten ihr. Kaum saß sie, nahm Allan seine Rede wieder auf, denn er wollte das überraschte Schweigen nutzen.


  »Ich bitte euch …«


  Doch die Augen, die in seine Richtung starrten, schauten nicht ihn an, sondern die Neuangekommene, die nun ihre Beine vor Izaks steinernem Herd ausstreckte, in dem heimelig die Flammen prasselten.


  »Habt ihr Männer denn alle keinen Mumm?« versuchte Allas es erneut. »Gewiss …«


  Izak kam an ihm vorbei und schüttelte den Kopf.


  »Genug«, murmelte er Allas zu. »Reizt sie nicht weiter.« Der Wirt wandte sich nun seinem neuesten Gast zu und stellte einen Teller mit dampfendem Fleisch und einen Krug kühles Bier vor die Rothaarige. Aber er ließ sich Zeit dabei, um ihre makellose Figur zu bewundern. Plötzlich blickte sie auf, und ihre saphirblauen Augen schienen ihn zu durchdringen.


  »Wie viel?«


  »Uh  fünf kothische Minar, alles zusammen. Kommt Ihr von weit her?«


  »Ich bin seit fünf Tagen unterwegs, und die letzten drei in diesem höllischen Regen. Habt Dank für den wärmenden Herd. Ich bin bis auf die Knochen durchgefroren. Habt Ihr noch eine Kammer frei?«


  »Leider nein.« Immer noch hing Izaks bewundernder Blick an ihr. »Aber im Stall …«


  »Gut, dann schlafe ich im Stall. Habt Ihr jemanden, der sich um mein Ross kümmern kann? Es ist so müde wie ich, und es stolperte in ein Schlammloch.«


  »Es hat sich doch hoffentlich nicht verletzt?«


  »Nicht ernstlich, aber es braucht Ruhe und Futter.«


  »Mein Sohn wird sich dessen annehmen. Izak!« rief er, und ein Junge kam aus einer Nebenstube. »Versorg das Pferd, das draußen steht.«


  »Es ist ein gescheckter Rotschimmel«, sagte die Frau.


  »Der scheckige Rotschimmel. Mach schnell!«


  Der jüngere Izak fluchte lautlos vor sich hin, warf sich einen Umhang über und stapfte hinaus in den Sturm.


  »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  »Danke, das ist alles. Aber Ihr könntet mir noch ein Bier bringen.«


  »Gern.« Mit verschmitztem Lächeln kehrte der Wirt zum Schanktisch zurück, und als er wiederkam, sagte er bedächtig. »Das waren  uh  sind insgesamt fünf Minar.«


  Die Rothaarige grinste und fischte die Münzen aus einem Beutel.


  In der Schankstube ging es inzwischen wieder laut zu wie zuvor, doch der hartnäckige Allas versuchte es trotz der Warnung des Wirtes erneut.


  »Soldaten! Ich flehe euch an! Mein Lord Olin wird euch Gold geben  und außerdem wird er euch zu unvorstellbaren Schätzen führen. Was mehr könnt ihr verlangen?«


  Die rothaarige Frau, die ein Stück Fleisch auf ihren Dolch spießte, hielt inne und blickte zu Allas hoch. »Wovon sprichst du, Junge?«


  Sofort wandte Allas sich ihr zu und erklärte: »Mein Lord Olin kämpft darum, sein Königreich Suthad wiederzugewinnen. Die Zahl seiner Krieger ist arg geschrumpft, darum hat er mich ausgeschickt, so viele Soldaten zu werben, wie ich nur kann. Doch die Burschen in diesem Haus …« Allas hob die Stimme. »… sind alle nur Maulhelden und nicht Krieger, wie sie zu sein behaupten.«


  »Ich werde dir das Gegenteil beweisen, wenn du willst  mit oder ohne Waffe!« knurrte einer der Gäste, doch Allas achtete nicht auf ihn.


  »Wie konnte es passieren«, fragte die Rothaarige, »dass dein Lord Olin seine Stadt verloren hat? Herrscht denn Krieg in Südkoth? Ich habe nichts gehört …«


  »Erzähl ihr doch von dem Zauberer, Allas!« rief eine barsche Stimme von der gegenüberliegenden Schankstubenseite. »Damit gewinnst du dir bestimmt ihre Unterstützung.«


  Raues Gelächter folgte diesem Zwischenruf. Aber es schien die Frau nicht sonderlich zu beeindrucken.


  »Zauberei?«


  »Ja, Lady.« Allas schluckte. »Wie ich gerade erklären wollte, hat ein Zauberer namens Asroth Suthad eingenommen. Trotz heftiger Gegenwehr wurden Lord Olin und was von seinen Streitkräften übrig blieb gezwungen, die Stadt zu verlassen. Das war vor acht Tagen. Und nun brauchen wir neue Truppen …«


  »Söldner, ich verstehe. Dann viel Glück. Die, die ich hier sehe, scheinen mir nicht sehr kampffreudig zu sein.« Ihre Augen glitzerten wie bei einem Witz.


  Allas fasste neue Hoffnung. »Ich sehe, dass Ihr ein Schwert trägt. Seid Ihr vielleicht eine Kriegerin?«


  »Als solche habe ich gekämpft, ja. Sag mir, Allas  findest auch du es unschicklich für eine Frau, vom Schwert zu leben, wie diese Männer hier es tun?«


  »Habe ich das durchblicken lassen? Wenn ja, so verzeiht mir. Jeder, der sich ein Schwert umschnallt und es offen trägt, wird wohl bald beweisen müssen, dass er damit umzugehen versteht. Ich bin überzeugt, dass Ihr es bewiesen habt, wenn Ihr so weit mit dieser Klinge an Eurem Gürtel gekommen seid. Mein Lord Olin bat mich, Soldaten für ihn anzuwerben  und wenn Ihr Soldat seid, gleichgültig, wie die Form Eurer Figur ist, dann bitte ich Euch, für eine gute Sache zu kämpfen.«


  Die Frau grinste erneut. Offenbar gefiel ihr Allas Offenheit. Sie schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute es genussvoll, während sie sich die Aufforderung des Jungmannes durch den Kopf gehen ließ.


  »Darf ich nach Eurem Namen fragen?« Allas blickte sie an. »Ich muss gestehen, ich bin wahrhaftig ein wenig überrascht, eine so schöne Frau in Schwertkämpferaufmachung zu sehen.«


  »Sonja«, antwortete sie. Sie spülte das Fleisch mit einem tiefen Schluck Bier hinunter. Nachdenklich lächelte sie. »Die Rote Sonja, ursprünglich aus Hyrkanien, wo der Stahl wie Weizen wächst und die Frauen den Männern ebenbürtige Gefährten sind.«


  »Wollt Ihr in die Armee meines Lords Olin eintreten, Rote Sonja?«


  Sonja überlegte. Allas wartete aufgeregt auf ihre Antwort, denn er hoffte, wenn er diese flammenhaarige Frau anwerben konnte, würden andere beschämt ihrem Beispiel folgen.


  »Dein Lord bezahlt in gutem Gold?«


  »Ja, anständig und großzügig. Er hat Gold bei sich, und sowohl das Stadtsäckel als auch sein Privatschatz im Palast erwarten ihn, sobald Suthad zurückerobert ist.«


  »Hat er starke Truppen?«


  »An Zahl weit weniger, als er jetzt braucht. Doch wenn Ihr damit ihren Mut meint, dann kann ich Euch versichern, dass ein jeder seiner Männer dreimal soviel wert ist wie diese Kerle hier.«


  Wieder lächelte Sonja. Der junge Allas gab nicht auf, die Söldner hier so zu beschämen, dass sie seinem Drängen nachgaben.


  »Doch muss ich Euch offen daran erinnern«, fuhr der Jungmann fort, »dass wir gegen ungewöhnliche Zauberkräfte kämpfen. Unsere Streitmacht wurde von Dämonensoldaten aufgerieben, die der Zauberer herbeibeschworen hatte.«


  Sonja zuckte die Schulter und goss den Rest des Bieres hinunter. »Jeder Feind ist zu bekämpfen, gleichgültig welcher Waffen er sich bedient.« Hart setzte sie den Krug auf dem Tisch ab und bestellte neues Bier.


  »Dann schließt Ihr Euch uns an?«


  »Für Gold  ja, Allas. Ich habe gehört, dass Olin ein ehrlicher und gerechter Herrscher ist, und mein Beutel ist mager.«


  Allas hatte gehört, was er wollte: er hatte jemanden für ihre gute Sache gewonnen. Sofort drehte er sich um und wandte sich wieder der Menge zu.


  »He, ihr Hunde!« rief er. »Ich habe ein Schwert für Olin gewonnen! Ihr Burschen solltet euch schämen, solche Memmen zu sein. Die Rote Sonja von Hyrkanien schließt sich Lord Olin in seinem Kampf an! Nun, sind noch andere hier, die bereit sind, ihren Mut zu beweisen?«


  Begeistert und stolz auf sich hielt Allas an. Wieder sah er Sonja wie über einen guten Witz grinsen. Doch niemand eilte herbei, um seinen Schwertarm anzubieten. Allas funkelte die uninteressierten oder grinsenden Gesichter vor sich an.


  »Ihr schwerfälligen Tölpel! Was ist los mit euch?«


  Ein paar Burschen in der Nähe wieherten los, und dann erhob sich die dralle Schankmaid vom Schoß ihres Soldaten und stolzierte aufreizend, die Hände in die Hüften gestemmt, durch die Tische. Als sie Sonja erreicht hatte, warf sie herausfordernd die Schultern zurück und lächelte spöttisch.


  »Seht her!« rief sie ihren Freunden zu. »Ist das ein Mann oder eine Frau, womit Allas seine Armee aufzustellen begonnen hat? Ich dachte, es sei ein Mann, weil ich das Schwert eines Mannes sehe, aber da ist auch ein Busen, der Ischtars Maiden vor Scham erröten ließe …«


  Sonjas Gesicht verfärbte sich. »Hüte deine Zunge, Mädchen!«


  »…und zwar trägt sie eine Rüstung, aber ich glaube, dass sie schlecht passt …«


  »Dirn, du tätest besser daran, mehr auszuschenken, als zu trinken …«


  »… so schlecht passt, wie das Schwert zu ihrem Geschlecht.«


  Sonja sprang auf. Ihr Gesicht war vor Grimm nun fast so rot wie ihr Haar.


  »Mein Schwert ist meine Rüstung, Schlampe!« brauste sie auf. »Und ich versichere dir, es ist schneller und schärfer als deine Zunge!«


  Die Soldaten klatschten, in der Hoffnung, dass die beiden Frauen sich an den Haaren ziehen und raufen würden.


  »Hört ihr?« Die dralle Dirn hatte sich wieder den Gästen zugewandt und lachte schrill, immer noch die Hände in die Hüften gestützt. »Die Rote kennt den Unterschied nicht zwi …«


  Sie kam nicht weiter, denn in diesem Augenblick war Sonjas Geduld gerissen, und sie stieß ihren schlammverkrusteten Stiefel heftig auf das pralle Gesäß der Schankmaid. Das Mädchen kreischte und purzelte kopfüber durch Schmutz und verschüttetes Bier über den Schankstubenboden.


  Sofort sprangen etwa ein Dutzend der Männer auf und klatschten und pfiffen und brüllten begeistert nach mehr. Sonja knurrte eine Verwünschung, doch dann grinste sie mit Allas, als sie sich wieder ihm zudrehte. Izak brüllte hinter dem Schanktisch seihen Gästen zu, sich gesittet zu benehmen, denn er befürchtete, dass die so von ihm gehegte und gepflegte Schenke Schaden nehmen könnte.


  Doch nur ein Mann war wirklich ergrimmt  der Liebste der Schankdirn. Auch er war aufgesprungen, und nun schmetterte er seinen leeren Krug auf den Boden und brüllte: »Ich lass nicht zu, dass du sie so behandelst, Schlampe!«


  Sonja musterte den Mann aus leicht zusammengekniffenen Augen. Er war offenbar halb betrunken. Es wurde still in der Schenke, als die Menge erwartungsvoll den Atem anhielt.


  »Steh auf!« brüllte der Mann die schluchzende und fluchende Schankmaid an. Er packte sie am langen Haar und riss sie auf die Füße. »Geh aus dem Weg. Ich werde dir zeigen, was wir mit Frauen machen, die sich einbilden, sie seien Männer!«


  Er stampfte durch die Stube zu Sonja, und seine Hand machte sich daran, sich um den Schwertgriff zu legen. Flüchtig herrschte ein wildes Durcheinander, als die Gäste ihm hastig Platz machten und dabei Hocker umstießen, Krüge umkippten, während andere Tische zur Seite rückten, um Platz für einen Schwertkampf zu machen.


  Sonja blickte ihm ruhig entgegen.


  »Soldat«, sagte sie. »Ich habe keinen Streit mit dir. Wir wollen die Sache friedlich bereinigen. Es ist nicht nötig, dass du das Schwert ziehst.«


  »Ah, jetzt hast du wohl Angst?« brüllte der Mann lachend. »Aber wenn du ein Schwert trägst, müsstest du auch wissen, wie man damit umgeht!«


  »Ich halte es trotzdem nicht für notwendig«, entgegnete Sonja immer noch ruhig, aber ihre Finger lagen bereits um den Schwertknauf. »Setz dich und gönn dir noch einen Krug. Wir werden uns aussprechen und nicht Blut vergießen …«


  »Zieh die Klinge, Dirne!« heulte der Mann und riss die seine aus der Hülle.


  Allas beugte sich zu Sonja vor. »Er ist betrunken, sonst würde er so was nicht tun. Rückt zur Seite, ich werde gegen ihn kämpfen.«


  Sonja schob den Jungmann von sich und zog gleichzeitig das Schwert. »Rück lieber du zur Seite, Junge. Ich werde dir zeigen, wen du für Olin angeworben hast.«


  »Ha  sie kriegt sie sogar aus der Scheide!« Der Soldat lachte rau. »Na, und kannst du auch damit spielen, Mädchen? Oder ist sie dir zu schwer?«


  Er kam sorglos näher. Offensichtlich jetzt mehr belustigt als erzürnt, stieß er mit dem Schwert verächtlich nach Sonja.


  Wie der Blitz parierte Sonja, schlug es zur Seite und hieb es auf den Boden  dann schlitzte sie das Wams des Burschen auf. Drei Streiche mit einer Bewegung.


  Wie ein Mann holten die anwesenden Krieger erstaunt Luft.


  Der Betrunkene knurrte, schwankte und fing sich. Dann heulte er wild. »Ah, du kannst also damit umgehen, eh? Dann brauch ich ja nicht länger nur herumzuspielen!«


  »Bei Tarims Blut!« fluchte Sonja, die nun endlich ihren Grimm zeigte. »Nimm dein Schwert und …«


  Zu spät  der vom Trunk angespornte Held sah rot. Aus Scham und falschem Ehrgefühl war er bereit zu töten. Er stieß die Klinge vor, um seiner Gegnerin den Bauch von unten nach oben aufzuschlitzen.


  Sonja sprang seitwärts, parierte, setzte zum Scheinangriff an und erwiderte jeden Hieb mit zweien. Das machte den Mann nur noch wütender. Sein Blut kochte, Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht, und er schien schnell zu ernüchtern. Plötzlich stieß er vor, und Sonja, die nur eine Schwertlänge in der überfüllten Schenke entfernt war, verteidigte sich nun ernsthaft.


  Stahl klirrte auf Stahl, während die beiden sich im Kreis bewegten. Aufgeregte Zurufe erklangen aus der Menge, aber Sonja achtete nicht auf sie. Sie konnte sich keine Ablenkung leisten. Dieser verdammte besoffene Hund! Musste sie ihn wirklich einer ‚solchen Nichtigkeit wegen töten? Wenn irgend möglich würde sie es vermeiden …


  Sein nächster Hieb änderte ihren Entschluss. Er hatte sie rückwärts gegen einen Tisch gedrängt, als er einen Hocker nahm und auf sie schleuderte. Da sie sich ducken musste, um ihm auszuweichen, entging ihr die Chance, seinen nächsten Stoß zu parieren und nur ihre Geschmeidigkeit und Flinkheit bewahrte sie davor, ihre Seite aufgeschlitzt zu bekommen. Gerade noch rechtzeitig fing sie seinen nächsten Hieb mit ihrer Klinge ab. Doch der Kerl war nun wahnsinnig vor Scham, dass eine Frau ihn besiegen könnte, und so stürmte er brüllend, das Schwert in Richtung ihres Kopfes schwingend, auf sie ein.


  Sonja fluchte und parierte mit aller Kraft. Nun hatte sie genug  und ihr Kampfinstinkt beherrschte sie voll und ganz.


  Plötzlich sah der Betrunkene sich von blitzschnellen Schlägen, die er kaum abwehren konnte, zurückgedrängt. Er fluchte wild, als Sonja ihn gegen eine Wand zwängte. Stahl sprühte Funken. Sonja schlug seine Schwertspitze zu Boden. Einen Augenblick hielt sie ihn so, sein Schwert unter ihrem gefangen.


  »Mitra!« fluchte sie. »Hast du jetzt endlich genug, du besoffenes Schwein? Gib auf!«


  Sie starrte in seine wütenden Augen. Sein Gesicht war abgespannt, seine Miene verstört. Schweiß tropfte ihm von Haar und Schnurrbart und glitzerte auf Stirn und Wangen. Er entblößte die Zähne zu einer Grimasse und keuchte:


  »Ich … geb … auf …«


  Sonja entspannte sich, wich schnell zurück und beobachtete ihn, um sicherzugehen, dass er sie nicht täuschen wollte. Die Menge stieß Pfiffe und Begeisterungsrufe aus. Sonja wartete noch kurz, dann erst drehte sie sich um, um zu ihrem Tisch zurückzukehren  und der Bursche schwang das Schwert, um sie in den Rücken zu treffen.


  Da wirbelte Sonja herum und stach ihm die Klinge ins Herz. Tot sackte er zu Boden.


  »Ihr Götter!« hauchte Allas, doch so still war es in der Schankstube, dass alle es hörten. »Ihr seid mit dem Schwert so gut wie ich!«


  Sonja kämpfte gegen ein unpassendes Lachen an. Schwer atmend wandte sie sich der Menge zu, und ihr Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen, eine Herausforderung erwartend.


  Doch keine kam. Keiner, der Zeuge dieses Kampfes gewesen war, hatte das Bedürfnis, sich mit dieser Frau anzulegen oder ihr das Recht abzusprechen, ein Schwert tragen zu dürfen. Einige klatschten sogar.


  Langsam kehrte Sonja an ihren Tisch zurück, hob ihren Krug und rief fluchend, als sie ihn leer fand, nach Izak, damit er ihn neu fülle. Der Wirt brachte ihr hastig einen neuen und wich zurück. Diesmal nahm er sich nicht die Zeit, ihre Figur mit bewundernden Blicken zu bedenken. Und falls er es flüchtig vorgehabt hatte, sich den angerichteten Schaden in seiner Schankstube von ihr bezahlen zu lassen, gab er den Gedanken schnell auf.


  Allas, der seine Fassung wieder gefunden hatte, wandte sich erneut der Menge zu, um soviel Gewinn wie nur möglich aus der Tatsache zu ziehen, dass diese Rote Sonja von Hyrkanien Lord Olins Söldnertruppe angehörte. Doch ehe er den Mund zu öffnen vermochte, kam ein Mann herbei, gewichtig, aber mit kräftigen Muskeln, einem üppigen blonden Bart, und eher wie ein Dorfältester aussehend, denn ein Schwertkämpfer. Er bedachte Sonja mit einem strahlenden Lächeln und einem entwaffnenden Glitzern in den Augen.


  »Das war ein großartiger Kampf, Soldat!« sagte er herzhaft lachend. »Bei Mitra, nie hätte ich gedacht, je eine Frau zu sehen, die so gut kämpft wie ein Mann! Ich bin stolz auf Euch!«


  »Oh?« Sonja beäugte ihn zurückhaltend. »Ich hoffe, Ihr habt durch meine Fechtkünste keinen Freund verloren.«


  »Was? Dieses Schwein? Ich kenne ihn nicht. Aber Ihr habt mich beschämt, Rote Sonja von Hyrkanien. Ich war eigentlich auf dem Weg nach Argos und hatte nicht vor, mich unterwegs in irgendwelche kriegerischen Auseinandersetzungen verwickeln zu lassen. Aber jetzt glaube ich/dass es eine Ehre ist, neben einer wie Euch das Schwert für eine gute Sache zu schwingen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte Sonja, was überhaupt nicht stimmte. Sie griff nach ihrem Krug und leerte ihn.


  Begeistert schüttelte Allas die Hand des blonden Bären. »Heißt das, dass Ihr Euch anwerben lasst?«


  »Warum nicht? Ich heiße Som und kämpfe mit zwei Schwertern. Lassen sich damit deine Teufel und Zauberer umbringen?«


  »Ja!« Allas wandte sich wieder der Menge zu und rief: »Will sich uns sonst noch jemand anschließen? Dann tretet herbei!«


  Er stellte fest, dass es nicht länger nötig war, die Männer anzuflehen. Der Zweikampf schien sie aufgerüttelt und angespornt zu haben, in Lord Olins Dienste zu treten. Allas vermochte in dieser Nacht zwei Dutzend Söldner anzuwerben  fast alle Männer, die während des dreitägigen Regens in der Herberge Unterschlupf gesucht hatten.


  Er dankte Sonja überschwänglich. Und nachdem der letzte Mann seinen Namen genannt, Allas ihn niedergeschrieben und sein dünnes Pergament zusammengerollt hatte, öffnete der Jungmann seinen Beutel und warf Izak seine letzten Kupferstücke zu.


  »Schenkt ihr Bier ein!« rief er lachend. »Schenkt ihr soviel Bier ein, wie sie nur will.« Dann wandte er sich Sonja an ihrem Tisch zu, wo sie der Mittelpunkt von Lord Olins neuen Söldnern war. »Bei Mitra!« entfuhr es ihm in seiner freudigen Erregung. »Ihr seid bildschön!«


  Sonja bedankte sich stumm mit einem Nicken und hob ihren Krug an die Lippen, ohne auf die Bemerkungen der anderen über ihre Schönheit und Schwertkünste zu achten. Etwas erstaunt fragte sie sich, weshalb das Schicksal sie ausgewählt hatte, diese ungehobelten Maulhelden anzuspornen, für Olin zu kämpfen.


  


  Als der Morgen graute, hatte der Regen aufgehört. Nachdem sie ihre Rechnung bei Izak und den Schankmaiden beglichen hatten, ging einer nach dem anderen der Söldner in den Stall, um sich um sein Pferd zu kümmern. Dunst hing noch in der Luft, und die niedrigeren Felder und Wiesen unterhalb der aufgeweichten Straße bildeten schlammige Tümpel. Doch die ersten Sonnenstrahlen verwandelten die letzten Regen- und Tautropfen an den Bäumen und im Gras zu funkelnden Edelsteinen. Vögel zwitscherten und tirilierten in dem nahen, lichten Wäldchen, und Izaks Hunde balgten sich fröhlich bellend in den Riesenpfützen des Herbergshofs. Die Söldner schwangen sich gähnend in ihre Sättel und trotteten vor das Haus, wo sie sich in langer Reihe aufstellten.


  Allas und Sonja saßen als letzte auf. Sie dankten Izak für seine Geduld und Großzügigkeit, doch der Wirt schien weniger an ihren freundlichen Worten interessiert zu sein, als daran, sie endlich fortreiten zu sehen.


  Allas übernahm die Führung des buntgemischten Trupps, und Sonja lenkte ihr Pferd neben seines. Die Söldner hinter ihnen unterhielten sich lachend mit Witzen und tauschten ihre Erlebnisse mit des guten Izaks Dirnen aus. Der Dunst löste sich allmählich auf, und die Sonne brannte heißer, als sie auf der schlammigen Straße dahinritten.


  Auf einer Hügelkuppe warf Allas einen letzten Blick zurück zur Herberge. Er sah zwei winzige Gestalten hinter dem Haus, die etwas offenbar Schweres schleppten, und er schloss, dass es die Leiche des Besoffenen war, den die Rote Sonja in der Nacht getötet hatte.


  Allas warf einen Blick auf sie. Die Schwertkämpferin hatte ihren grauen Umhang nicht übergeworfen, sondern hinter ihrem Sattel verstaut, und ritt nun nur in ihrer knappen silbernen Rüstung. Die strahlende Morgensonne blitzte auf den Schuppenblättchen, und die sonnengebräunte Haut des Mädchens schien vor Gesundheit zu strotzen. Ihr langes, leicht gelocktes Haar glänzte im Tageslicht in einem leuchtenderen Orangerot, als es im Fackelschein der rauchigen Schankstube in der Nacht ausgesehen hatte. Es hing ungebändigt weit über Schultern und Rücken. Ihren Kopf trug sie hoch, die Augen blickten wachsam, doch unbesorgt voraus, und ihre Haltung wirkte gezwungen. Die Zügel hielt sie locker in den behandschuhten Fingern, während sie über die Kuppe und den sanften Hang hinabritten.


  Sonja spürte, dass Allas sie betrachtete. Sie blickte ihn ohne zu lächeln an, doch ihre Augen schienen zu sagen, dass sie ihn offen als ehrlichen Schwertkameraden achtete.


  »Sie begraben gerade den Kerl, den Ihr vergangene Nacht getötet habt«, bemerkte er tonlos.


  Sonja zuckte die Schultern. »Er beging einen Fehler«, antwortete sie ebenso tonlos. »Er hat mich falsch eingeschätzt, wie schon viele vor ihm, und er wird sicher nicht der letzte sein.« Sie nickte Allas zu, und die Mundwinkel verzogen sich zur Spur eines Lächelns. Dann schaute sie wieder geradeaus auf die Straße und lenkte ihr Pferd weg von einem Felsbrocken, der aus dem Schlamm ragte. So ritt der Trupp im jungen Tag ostwärts, dem Krieg entgegen.


  


  


  2.

  SCHWINGEN DES TODES


  


  »Aber  wer seid Ihr?« fragte Allas Sonja.


  Der Trupp hatte am Spätnachmittag in einem kühlen Tal Rast gemacht, wo es Schatten gab für die Soldaten und Wasser für die Pferde. Die Männer saßen herum, auf Steinen oder gegen Bäume gelehnt, und holten ihre Wegzehrung hervor, die sie von Izak gekauft hatten. Sonja stand neben ihrem Pferd, das aus einem seichten Bach trank. Sie hatte sein Bein untersucht und sich versichert, dass es sich nur um eine geringfügige Verletzung handelte. Allas hatte sich ihr angeschlossen und kaute an einem Stück dunklem Brot.


  Er war fasziniert von ihr, das war Sonja während des Tagesritts klar geworden, denn immer wieder hatte Allas Blick an ihr gehangen, und oft schien er sie verwundert und überlegend betrachtet zu haben.


  »Ich nehme an, du bist noch nie zuvor einer Schwertkämpferin begegnet«, bemerkte sie, belustigt über diesen Gedanken.


  »Doch, einigen. Aber keine war so geschickt mit der Klinge wie Ihr. Ihr scheint mir besser zu sein, als die meisten dieser Burschen. Wo habt Ihr Euch diese Geschicklichkeit erworben?«


  Sonja striegelte sorgfältig ihr Pferd und kämmte schließlich seine Mähne mit den Fingern, ehe sie sich widerwillig Allas zuwandte. Sie sprach nicht gern von sich und ihrer Vergangenheit und wollte auch gar nicht darüber nachdenken, wer oder was sie war. Sie wusste, wer sie war, wusste, von woher sie kam und wo sie gewesen war, und ein großer Teil ihrer Vergangenheit blieb besser unberührt.


  »Mein Vater war Landmann in Hyrkanien. Davor diente er als Soldat. Er brachte meinen Brüdern das Fechten bei, kaum dass sie ihre ersten Schritte machten, und ich passte gut auf und übte allein. Während meiner Wanderschaft hatte ich dann genug Gelegenheit, schnell und gründlich zu lernen.«


  Sie wandte sich wieder um und führte ihr Pferd bachaufwärts in tieferen Schatten.


  »Und sind Eure Brüder genauso gute Fechter wie Ihr?«


  »Sie sind tot«, antwortete Sonja grimmig. »Seit Jahren schon.«


  »Oh!« murmelte Allas verlegen und belästigte Sonja nicht weiter mit Fragen. Als sie sich auf einem großen Stein niederließ, setzte er sich neben sie und packte mehr von dem braunen Brot und auch gebratenen Fasan aus und bot ihr davon an.


  Hungrig bediente sie sich. Nun fragte sie Allas: »Und was ist mit dir?«


  Er zuckte die Schultern, als gäbe es über ihn nichts von Bedeutung zu berichten. »Ich bin in Suthad geboren«, antwortete er, »und war auf Patrouille, als es zu dem Überfall kam.«


  »Erzähl mir von diesem Zauberer, der eure Stadt eingenommen hat«, bat sie.


  »Er heißt Asroth, mehr weiß ich nicht. Vor zehn Tagen tauchte er in Begleitung von Tausenden von Geistern am Horizont auf.«


  »Geister?«


  »Ja. Sie fegten über die Stadt, als würde sie überhaupt nicht verteidigt.« Allas zitterte unwillkürlich, als er sich an das unglaubliche Bild erinnerte. Es war wie ein Wirklichkeit gewordener Alptraum gewesen. Einfach unvorstellbar. Sie hatten nicht einmal Zeit zum Überlegen gehabt, als sie auch schon überrannt waren. »Wir hatten keine Chance«, fuhr er fort. »Feindliche Armeen hatten wir abwehren können, denn gegen Soldaten kann man kämpfen. Aber hier war unsere Verteidigung nutzlos. Nutzlos! Wir schlossen die Tore und standen in Sechserreihen auf der Mauer! Doch sie drangen durch die Steine der Mauer, als wären sie Schatten!«


  Er sprach nun eifrig, erschrocken über seine eigene Erinnerung. Der gedämpfte Sonnenschein in dem kühlen Hain, die vereinzelten Strahlen, die ihren Weg durch das Laubdach fanden, erschienen dem jungen Allas weniger wirklich als seine aufgefrischte Erinnerung. Doch er bemühte sich um eine ruhige Stimme, denn er wollte nicht, dass die anderen Soldaten ihn hörten.


  »Falls sie erfahren, wogegen wir kämpfen müssen«, gestand er Sonja leise, »machen sie vielleicht nicht mehr mit.«


  »Möglich. Aber wenn unsere Feinde Geister sind«, sagte Sonja gleichmütig, »wieso habt ihr dann den Angriff überhaupt überlebt?«


  »Sie waren vielleicht keine richtigen Geister«, murmelte Allas, der verzweifelt nach dem richtigen Wort für sie suchte. »Sie waren Wesen aus  aus irgendeinem unwirklichen Stoff, der sich mit Schwertern schneiden ließ, aber  sie schritten durch Mauern, als wären sie gar nicht vorhanden. Und wenn wir einen niedergestreckt hatten, nahmen drei weitere seinen Platz ein. Aber sie müssen zumindest zum Teil stofflich gewesen sein, denn viele von uns fielen mit Verwundungen  obgleich weit mehr, vor allem Zivilisten, ohne auch nur die geringste Verletzung starben. Was können sie gewesen sein? Hat Asroth sie aus der leeren Luft beschworen?«


  »Vielleicht«, sagte Sonja und wickelte den Rest ihrer eigenen Wegzehrung ein, »habt ihr gar nicht gegen Geister gekämpft, sondern gegen eure eigenen Leute. Wenn Asroth einen solchen Zauber gewirkt hat, könnt ihr leicht jeden Kameraden um euch herum für einen Feind gehalten haben.«


  Mit ungläubiger Einsicht blinzelte Allas sie an. »Ist so etwas denn möglich? Und starben die anderen dann aus nackter Furcht?«


  Sonja schürzte die Lippen. »Ich habe schon gegen seltsamere Zauberei gekämpft. Ein khorajanischer Poet sagte einmal zu mir: ›Die Kraft eines Zauberers liegt in Trugbildern der Furcht. Gelingt es ihm, die Seelen seiner Gegner zu entblößen, dann ist sein Zauber bereits zur Hälfte getan.‹«


  Allas schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gehört. Was bedeutet es? Ihr wollt doch damit nicht sagen, dass es überhaupt keine Zauberei gibt?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Nein. Nein  Zauberei gibt es, daran besteht kein Zweifel. Aber wie unsere Waffen, junger Freund, ist Zauberei eine doppelschneidige Klinge, während eine Schneide den Feind verwunden oder töten mag, kann man sich an der anderen sehr leicht selbst schneiden. Sollten wir jetzt nicht lieber weiterreiten?«


  »Ja, natürlich. Ja.« Nachdenklich stand Allas auf. Die Rote Sonja war eine noch erstaunlichere Frau, als er anfangs gedacht hatte. »Ja. Wir werden zwar über Nacht irgendwo lagern müssen, doch ich denke, morgen können wir es zu Lord Olins Lager schaffen.«


  Er ging Sonja voraus zurück zum Tal, wo die Söldner sich ausruhten, und rief ihnen zu aufzusitzen.


  


  Auch der restliche Nachmittag blieb sonnig, und es sah nicht so aus, als würde neuer Regen aufkommen. Allas und sein Trupp legten eine beachtliche Strecke zurück, und die Söldner verrieten nichts von der Besorgnis oder gar Angst, die sie in der Schenke gezeigt hatten. Sie schienen gut miteinander auszukommen, so verschieden sie auch waren, und die Krieger aus dem Osten scherzten mit denen aus dem Westen, während die Soldaten aus dem Norden die aus dem Süden aufzogen, dass sie sich mit ihnen an Kampfgeist nicht messen könnten. Eine wilde Schar war es, und wie die meisten ihresgleichen waren sie hitzköpfig, aber nicht nachtragend, außer wenn sie sich ernsthaft in ihrem Stolz gekränkt fühlten.


  So freundlich der Tag gewesen war, so angenehm erwies sich auch der Abend. Als die Sonne am Horizont unterging, hieß Allas seinen Trupp auf einer Erhebung lagern, die die Sonne zu diesem Zweck genug getrocknet hatte. Die Soldaten versorgten zuerst ihre Pferde, wie es bei erfahrenen Reitern üblich ist, dann zündeten sie Lagerfeuer an und brieten darüber Fleisch.


  Sonja saß allein an ihrem Feuer und mied die Gesellschaft der anderen  nicht aus Unfreundlichkeit, sondern weil sie die Einsamkeit dummen Spaßen, seichter Unterhaltung und lärmender Geselligkeit vorzog. Doch während sie gedankenversunken zu den ersten Sternen hochblickte, trat ein Söldner an ihr Feuer. Es war Som, der blonde Bär, der ihr nach dem Kampf als erster seine Hochachtung ausgesprochen hatte.


  »Ich sehe, Ihr habt einen Weinbeutel geleert, Rote Sonja. Hättet Ihr Lust, mir bei meinem zu helfen? Oder wollt Ihr mich einen Trinker schimpfen?«


  Sonja lachte und lud ihn mit einer Handbewegung ein, sich ans Feuer zu setzen. »Meine Zunge ist im Augenblick genauso wenig gefährlich wie mein Schwert, das in seiner Scheide steckt, Som. Aber im Gegensatz zu anderen bin ich gewöhnlich ganz gern allein.«


  Seufzend setzte sich Som. »Ja, ja.« Er nickte, verlagerte sein Gewicht, bis er die richtige Stellung gefunden hatte, und streckte Sonja den Weinbeutel entgegen. »Man kann sich selbst auch leichter trauen als anderen«, bemerkte er. »Trinkt.«


  Sonja nahm einen Schluck aus dem Beutel und gab ihn zurück. Sie wischte sich die Lippen. »Hm, der ist wirklich gut«, gestand sie erstaunt. »Wer hätte gedacht, dass es in einer so abgelegenen Schenke so einen köstlichen Tropfen gibt.«


  Soms Zähne blitzten in einem breiten Grinsen. »Ich übernachte drei- oder viermal im Jahr in Izaks Herberge, und als Stammgast versorgt der Wirt mich mit seinen feinen Weinen. Was könnte an einem langen, heißen Tag besser erfrischen und stärken?«


  Mit einer übertriebenen Verbeugung bedankte sich Sonja, ehe sie sich niederkniete, um einen Ast ins Feuer zu legen.


  »Ich staune immer noch über Eure Fechtkünste«, gestand Som. »Ich bewundere es, wenn jemand seine Klinge mit Verstand handhabt  ob nun Mann oder Frau.«


  »Ich habe keine Geduld mit Burschen, die erwarten, dass die Welt Nachsicht mit ihnen übt, wenn sie selbst keine mit anderen haben.«


  Som nickte. »Deshalb ist es gut, wenn jeder auf sich selbst aufpassen kann.« Er lachte, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Der Narr täte mir leid, der sich Euch aufzudrängen versuchte.«


  »Ich habe einen Eid geleistet«, sagte Sonja leise, während sie in die Flammen blickte. »Ich habe mir geschworen, dass kein Mann für mich Mann genug ist, ehe er mich nicht im Schwertkampf schlägt.«


  »Eine lohnenswerte Herausforderung.«


  Aber Sonja hörte Soms Bemerkung nicht. Sie starrte weiter ins Feuer, als sähe sie dort etwas  einen Geist oder eine Vision.


  Som leerte seinen Weinbeutel und stemmte seinen schweren Körper hoch. »Ich wünsche Euch das Beste, Rote Sonja.«


  Sie blickte zu ihm hoch. »Ah  und ich Euch.«


  »Dann also bis morgen.« Som stapfte zu seinem eigenen Feuer zurück.


  Sonja wandte sich wieder ihrem zu. Erinnerungen umfingen sie, als sie wieder allein war. In der Nähe schnaubten Pferde, während Männer husteten, gähnten und brummten  harte Männer, die fluchten und sich zum Schlafen bereitmachten.


  Von seinem Feuer rief Allas Sonja zu. »Bis morgen Mittag dürften wir Suthad erreichen.«


  »Gute Nacht, Allas.«


  »Gute Nacht.« Er ließ sich zur verdienten Ruhe nieder.


  Aber Sonja konnte keinen Schlaf finden. Allas Fragen am Nachmittag, und jetzt Soms Bemerkungen, hatten alte Erinnerungen zurückgebracht. Die Flammen ihres Lagerfeuers waren wie die Flammen der Zeit  sie verschlangen alles, was man ihnen zuwarf, gierig, unerbittlich.


  Flammen. Wie die Zeit.


  Sie entsann sich ihres Vaters  ein verabschiedeter Söldner, der in seiner letzten Schlacht das linke Bein verloren hatte. Dafür bekam er ein Holzbein, dessen hohles Klopfen auf dem Fußboden des Hauses ihrer Familie einen Takt ins Herz der jungen Sonja geschlagen  oder die Zeit gezählt hatte, - wie das Klacken von Wasseruhren. Ihr Vater  und die Familie. Ihre Brüder  jünger als sie.


  Sie erinnerte sich, als sie zwanzig gewesen war. Ihr Vater hatte ihr nicht erlaubt, bei den Fechtübungen der Knaben mitzumachen. Ihre Mutter war sogar dagegen gewesen, dass er die Jungen im Schwertkampf unterrichtete. Aber der alte Ivor, der seines Holzbeins wegen nicht mehr selbst in den Krieg reiten konnte, hatte Gefallen daran gefunden, seine Söhne auszubilden. »Sie werden einmal gute Krieger abgeben«, murmelte er erfreut, wenn sie mit Holzschwertern und Fellschilden aufeinander losgingen. »Sie sind Hyrkanier, oder nicht?« Und dann lachte er. »Schließlich haben sie mein Blut geerbt, oder nicht?«


  Aber auch Sonja war ganz vom Blut ihres Vaters. Hochgewachsen war sie, geschmeidig, stark, nach Anerkennung trachtend, und eifersüchtig auf ihre Brüder. Unzufrieden mit ihren häuslichen Pflichten, stahl sie sich in die Nacht hinaus, zu einem alten zerfallenen Bauwerk im Wald. Dort übte sie allein, und nur der Wind, die Bäume und Sterne konnten sie dabei beobachten. Allein und selbst da noch nicht imstande, das schwere Kriegsschwert ihres Vaters zu schwingen.


  Aber die Familie war glücklich gewesen  eine gute Familie, in der sie alle geborgen waren. Bis der Tod, bis das Feuer kam. Bis von ihnen allen nur sie überlebt hatte  ja, sie war am Leben geblieben, aber verwundet an Körper und Geist.


  Die Flammen erinnerten sie an den Tag, als die Söldner erschienen waren; den Tag, als ihr Vater, schwitzend vom Brennholzhacken, mit der Axt in der Hand die Familie angewiesen hatte, im Haus Schutz zu suchen, weil er die Söldner hatte herbeireiten sehen. Und dann waren sie näher gekommen, fünf waren es gewesen und dazu ihr Führer  der mit dem grässlichen Gesicht, ein lachender, kantiger Totenschädel von Gesicht, das ständig grinste mit dem Ausdruck verdammter Dämonen. Und hochmütig war es gewesen, über alle Maßen.


  »Ho, Ivor! So bist du also Bauer geworden? Aber du wirst doch mich nicht vergessen haben?« Dieses Gesicht …


  »Nein, alter Kamerad.« Ihres Vaters breiter Rücken, glänzend und muskulös, hob sich gegen den dunkleren Glanz und die Muskeln von des Söldners Pferd ab. »Nein, ich würde wohl kaum meinen Unterführer vergessen.« Seine Muskeln spannten sich, die Axt in seiner Hand zuckte, denn er kannte die Art der Söldner. War dies Rache für eine lange vergangene Unbesonnenheit ihres Vaters in seiner Jugend? Für irgendeine wilde Tat, die er in seiner jugendlichen Unüberlegtheit selbstsüchtig genossen hatte?


  »Ich bin jetzt der Führer, Ivor. Der oberste!« Scharf blickten die Augen dieses Gesichts durch die Fenster des Häuschens, als wollten sie sehen, was an Beute zu holen wäre. »Kommst du mit uns, alter Kamerad, zum Winterfeldzug nach Khitai?«


  »Wie gern würde ich es, alter Kamerad, hätte ich nicht in meiner letzten Schlacht ein Bein verloren.«


  Das belustigte Grinsen. Der unverschämte Ausdruck der Augen. Die entblößten Zähne. »Eine schlechte Ausrede, scheint mir, Ivor. Die eines Feiglings.« Wieder starrten die Augen durch die Fenster. Plötzlich wandten sie sich erneut ihrem Vater zu, hart, eisig. »Tötet ihn!«


  Es war so schnell gegangen. Zu schnell! Ihr Vater auf dem Boden, ein geschleuderter Speer durch seine Brust. Ihre Brüder rannten erregt aus dem Haus, mit Waffen, die sie mit ihren jungen Muskeln gerade halten konnten.


  »Nein! Nein! Meine Söhne! Meine Söhne!«


  Ihre Mutter schnell geköpft, damit sie zu schreien aufhörte.


  Stiefel trampelten ins Haus.


  »Was ist das? Ein Mädchen will ein Schwert schwingen?«


  Sie war seelenlos, diese Erinnerung, und so knapp, dass die Zeit für Sonja stillgestanden hatte. Trotzdem war sie so lebendig, so entsetzlich wirklich, dass sie sich erneut die Vergeltung wünschte, die ihr vor Jahren versagt, unmöglich gemacht worden war.


  Schläge. »Sei still, kleine Höllenkatze!« Fünf von ihnen, fünf Männer, die auf sie einschlugen und lachten, lachten!


  Dann das Gesicht. »Wollt ihr sie umbringen, Narren? Ich glaube, die Maid kann uns größeres Vergnügen bieten!«


  Grün und blau geschlagen  herumgezerrt  mit den blutigen Leichen von Vater, Mutter und Brüdern vor Augen. Mit den Lauten und Gerüchen des Todes bohrend im Gehirn  geschändet, vergewaltigt.


  Vergewaltigt!


  »Es wird dir bestimmt noch Spaß machen, Maid!«


  Schmerz  sengender, reißender Schmerz  die Hausmauern, die soviel Liebe geborgen hatten, in verschwommenes Chaos aus Tränen und Schatten verwandelt. Und die ganze Zeit das Gesicht  grauenvoll!


  Sonja schüttelte sich, um in die Gegenwart zurückzufinden, und stand auf. Das Feuer brannte nieder. Die Söldner ringsum waren eingeschlafen. Sie schwitzte, ihr Gehirn schien in Flammen zu stehen. Immer noch gelang es dem alten Hass, Brand in ihr zu entfachen. Mit den Stiefelspitzen stieß sie lose Erde ins Feuer, ehe sie zu den hell funkelnden Sternen über sich hochblickte. Allas ächzte und wälzte sich im Schlaf.


  »Aber  wer seid Ihr?« hatte Allas gefragt.


  Ihr Lagerfeuer war nun erloschen. Grauer Rauch stieg noch schwerfällig auf und löste sich oberhalb der Bäume auf. Sonja wickelte sich in ihren Kapuzenumhang, seufzte tief und legte sich neben die schwelenden Holzkohlen. Sie hörte ihren Rotschimmel wiehern und wünschte ihm eine gute Nacht. Sie zwang sich, sich zu entspannen und zu vergessen. Die Vergangenheit war tot.


  Mit einer Hand um den Knauf ihres Schwertes -. ihres Vaters Schwertstreckte die Rote Sonja sich aus, schloss die Augen und suchte den Schlummer, der den Morgen schneller näher brächte.


  


  Olins Lager war etwa dreitausend Mann stark  eine ziemlich kleine Armee. Aber Suthar war auch eine kleine Stadt. Sonja fragte sich, wie viele im Kampf gegen Trugbilder gefallen waren. Ihr schien, die Überreste von Olins eigenen Truppen hatten sich um das große Zelt ihres Feldherrn auf einer steil aufragenden Erhebung geschart. Und um diesen Kern, wie die Naben eines Rades, lagerten die Söldnerregimente der verschiedensten Größen. Der wolkenbruchartige Regen hatte offenbar auch hier seinen Zoll gefordert, denn überall bauten Soldaten eingestürzte Zelte neu auf und hoben Gräben aus, um das Wasser, das sich zu Tümpeln gesammelt hatte, abzuleiten, damit sich keine Krankheiten davon ausbreiteten.


  Allas salutierte vor einem Vorgesetzten, als er mit seinem kleinen Trupp ins Lager ritt. Der Offizier grüßte zurück und erteilte einem Mann neben sich Anweisungen, der daraufhin sofort losgaloppierte. Vermutlich, um Lord Olin wissen zu lassen, dass neue Söldner ankamen. Ziemlich weit noch im Osten erspähte Sonja einen weiteren Reitertrupp gemächlich näher kommen  zweifellos ebenfalls neue Rekruten.


  Arbeitende Soldaten winkten Allas freundschaftlich zu. Er ritt mit seinen Leuten zu den Zelten, die etwas höher auf dem Hügel standen. Einige Söldner hielten in ihrer Beschäftigung kurz an, um die Neuankömmlinge zu mustern. Sie beschirmten die Augen, blinzelten und brüllten erfreut, wenn sie alte Kameraden unter der Schar aus Izaks Herberge entdeckten, oder fluchten, wenn sie einen alten Gegner unter ihnen sahen.


  Bis Allas Lord Olins Zelt erreichte, waren nur noch Sonja und Som bei ihm, die anderen hatten sich nach und nach einzeln oder zu zweien und dreien ihren sie willkommen heißenden alten Kameraden angeschlossen.


  »Wie viele konntest du anwerben?« erkundigte sich Lord Olin, nachdem er den Jungmann begrüßt hatte. »Ich sah nur eine Handvoll, als ihr ins Lager geritten kamt.«


  »Sechsundzwanzig, mein Lord.« Allas Stimme klang entschuldigend.


  Olin betrachtete Sonja. »Und darunter eine Frau.«


  »Ja  eine Frau.«


  Olin lächelte. »Willkommen, Schwertkämpferin. Wie heißt Ihr?«


  »Man nennt mich Rote Sonja. Ich bin aus Hyrkanien.«


  Olin nickte sichtlich zufrieden. »Hyrkanien  eine Nation von Kriegern.«


  Sonja schätzte ihn als mächtigen Mann ein. Sie hatte, was ihn betraf, zunächst, ihre Bedenken gehabt, weil er aus seiner Stadt geflohen war und sie dem Feind überlassen hatte. Aber der Eindruck, den er auf sie machte, war der eines starken, fähigen Mannes, eines geborenen Führers und nicht so leicht zu bezwingenden Kämpfers. Er war hochgewachsen, mit kräftigen Muskeln, breiten Schultern, die sein Wams und die leichte Rüstung schier zu sprengen drohten. Ein gut gepflegter Vollbart und Schnurrbart betonten den edlen Schnitt seines dunkelhäutigen und einnehmenden Gesichts. Seine tiefen, schwarzen Augen wirkten ernst, aber klug  und (wie es Sonja plötzlich schien) es brannten Feuer in ihnen, die eine innere, persönliche Unruhe verrieten, wie sie manchmal auch in ihren eigenen schwelten.


  Sie empfand sogleich eine Wesensverwandtschaft mit diesem Mann, sie, die Fremde schnell und richtig beurteilen musste, wollte sie nicht Schaden davontragen. Sie hatte einen untrüglichen Sinn entwickelt für innere Werte und Anständigkeit bei Menschen, die sie zum ersten Mal sah. Und empfand sie bei diesem Mann eine Wesensverwandtschaft, so spürte sie bei anderen, ob sie Schurken oder Helden, würdig oder unwürdig waren und ob man ihnen trauen konnte, oder man sich lieber nicht mit ihnen abgab.


  Vor Lord Olin empfand sie sofortige Hochachtung und ein großes Mitgefühl für seine Notlage. Gefühle erwachten in ihr, die sie bisher nicht für möglich gehalten hätte.


  Olin streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen, willkommen!«


  Und Sonja nahm sie, schüttelte sie und hielt sie so fest, als wäre sie mit Olin ebenbürtig. Irgendwie erkannte sie in diesem Augenblick, dass die größten Befehlshaber sich nicht für besser halten als die neuesten ihrer Anhänger.


  »Und wer ist das?« fragte Olin.


  »Ich bin Som, Lord Olin.«


  »Bei Mitra, Som, ich würde meinen, Ihr seid nicht ein Mann, sondern eher wie drei Männer zugleich!«


  Der Feldherr schüttelte auch Soms Hand, dann wandte er sich wieder seinem jungen Anwerber zu. »Ich weiß, dass du mir einen guten Trupp mitgebracht hast, Allas. Ich wünschte nur, er wäre größer. Ich harte mit mehr Männern gerechnet.«


  »Ich weiß, mein Lord. Der Sturm überschwemmte mich schier, und als ich Zuflucht in einer Herberge fand, tat ich mein Bestes, alle Männer dort anzuwerben. Die sechsundzwanzig, die ich mitbrachte, waren alles, was ich zusammenbekam. Und, Lord Olin, nicht einmal das wäre mir ohne die Rote Sonja geglückt.«


  Olin blickte über Allas Schulter und beobachtete, wie eine Gruppe Männer ihre Arbeit ausführten. Trotzdem hörte er aufmerksam zu, und nun wandte er sich Sonja zu und fragte Allas, was er damit meinte.


  Stolz erzählte der Jungmann, wie Sonja mit dem Betrunkenen, der sie in der Schenke herausgefordert hatte, kämpfte. »Ihr hättet sie sehen sollen, mein Lord! Sie spielte mit dem großen Kerl, hielt ihn sich mühelos vom Leib. Ein großartiger Kampf war es. Und sie erstach ihn nur, weil er sie heimtückisch töten wollte, nachdem er sich ergeben und sie ihm daraufhin den Rücken zugewandt hatte. Ich glaube nicht, dass sich im Lager so leicht einer findet, der es im Fechten mit ihr aufnehmen könnte.«


  »Wunderbar! Darf ich fragen, wo Ihr gelernt habt, so geschickt mit der Klinge umzugehen?« fragte Olin.


  »Mein Lord, ich stamme aus Hyrkanien«, entgegnete Sonja lächelnd, als wäre das Antwort genug.


  Olin lachte und bedrängte sie nicht mit weiteren Fragen. »Allas«, sagte er. »Ich werde noch einen Tag warten, bis die restlichen Anwerber zurückkehren, länger kann ich es nicht wagen. Mitra allein weiß, was Asroth mit Suthad macht, während wir zaudern.« Er seufzte und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Es sind Höllenqualen, hier herumzusitzen und nicht zu wissen …« Da hellte sein Gesicht sich auf, und er deutete den Hang hinunter. »Da kommt deine junge Dame, Allas.«


  Allas drehte sich um. Eine sehr junge Frau, aber nicht besser gekleidet als alle im Lager, rannte den Hang hoch, winkte und rief seinen Namen. »Tias!« rief er zurück und bedeutete ihr, sich zu beeilen. Er entschuldigte sich bei seinem Lord und lief ihr entgegen.


  »Seine Dame?« fragte Sonja sichtlich überrascht.


  »Als wir aus Suthad vertrieben wurden«, erklärte Olin mit unüberhörbarer Qual in der Stimme, »schafften es auch einige der Frauen, im letzten Moment durch das Tor zu gelangen. Tias gehörte zu ihnen. Diese Frauen arbeiten hier im Lager so hart wie die Männer. Einige haben sogar gelernt, mit Waffen umzugehen  für den Notfall.«


  Sonja betrachtete das schlanke, dunkelhaarige Mädchen an Allas Arm. Zweifellos war sie zuvor weder an schwere Arbeit noch an Krieg gewöhnt gewesen, denn sie schien kaum mehr als ein Kind zu sein.


  »Allas hat euch beiden erklärt, was uns in Suthad erwartet, oder nicht?« erkundigte sich Olin.


  Sonja und Som nickten. »Er erzählte uns, was er wusste«, antwortete Sonja. »Von Phantomen, die durch die Mauern drangen und Menschen töteten. Aber warum ist dieser Zauberer so auf Eure Stadt versessen, Lord Olin?«


  »Das weiß ich nicht.« Olin runzelte die Stirn und ballte die Fäuste. »Ich habe keine Ahnung! Jener Tag begann nicht anders als alle sonstigen auch. Und dann plötzlich verdarb ihn dieser … dieser Hexer. Und ich kann einfach nicht herausfinden, weshalb.«


  Sonja blickte ihn an. Sein Gesicht war angespannt und sorgenvoll.


  Allas und Tia kamen, einander an der Hand haltend, herbei.


  »Was hast du gemacht, Tias?« fragte Olin sie, als wäre sie seine Tochter.


  »Den Männern mit den Abzugsgräben geholfen.« Sie deutete den Hang hinunter. »Wir sind dabei …« Da fiel ihr Blick auf Sonja.


  Und Sonja las die plötzliche Angst in der Miene des Mädchens.


  Allas fasste die Hand der Kleinen fester und sagte: »Tias, das ist die Rote Sonja von Hyrkanien.«


  Tias hob eine Braue. Die Rote Sonja von Hyrkanien, selbstbewusst und von Leben sprühend, war um einen Kopf größer als sie und trug Leder und Rüstung wie die Männer. Tias fühlte sich eingeschüchtert, nicht nur durch Sonjas Erscheinung als solche, sondern durch die Hochachtung für sie in Allas Ton, die unüberhörbar war.


  Hastig blickte Tias zur Seite. Ihr dunkles Haar wehte ihr ins Gesicht, und sie strich es hartnäckig immer wieder aus der Stirn, obgleich der Wind weiter damit spielte. »Komm, Allas«, sagte sie sehr leise. »Ich möchte dir gern etwas zeigen.«


  Allas verstand ihre Stimmung nicht, aber er blickte seinen Lord fragend an. Olin nickte und erlaubte ihm, sich zurückzuziehen, nachdem er sich bei ihm für die Rekrutenanwerbung bedankt harte.


  Während sie dahinschritten, schmiegte Tias sich an Allas und unterhielt sich mit ihm. Sie hoffte, es gelinge ihr, ihre Eifersucht vor ihm zu verbergen, aber tief im Herzen fürchtete sie sehr, dass sie seine Zuneigung mit Sonja würde teilen müssen.


  »Es wird kalt.« Som blickte zum Himmel hoch, nachdem das Pärchen gegangen war.


  »Mhm«, murmelte Olin. Ein steifer Nordwind war aufgekommen und strich wie unsichtbare Wellen über das Grasland. »Wenn wir noch mehr Regen bekommen, werden wir überschwemmt. Ich frage mich, ob Asroth diese Unwetter schickt.«


  Er schaute über das Lager und sah im Osten Reiter näher kommen. »Weitere Rekruten«, bemerkte er. Dann deutete er auf ein großes Zelt hinter seinem. »Sonja und Som, dort drüben bekommt ihr zu essen und zu trinken. Euer Ritt war lang und sicher anstrengend.«


  Som zuckte die Schultern, drückte die Handflächen zusammen und spannte die Schultern. »Ich werde erst mal den Burschen da unten helfen.«


  Sonja fragte Olin: »Wie weit ist es bis Suthad?«


  »Ein und ein halber Tagesritt. Von hier kann man die Stadt nicht sehen  sie liegt genau im Norden, jenseits des Waldstücks am Horizont.«


  Der Himmel hinter dem Wald, auf den Olin deutete, verdunkelte sich.


  Sonja wollte eine weitere Frage stellen, als die Klappe eines Zeltes hinter ihnen aufschwang und ein Mann in Rüstung und dunklem Umhang heraustrat. Olin drehte sich um und nickte grüßend. Auch Sonja und Som wandten sich um.


  Der Mann war groß und stämmig. Sein Gesicht war ganz unter einem schweren schwarzen Helm verborgen, nur, die Augen waren durch zwei schmale Schlitze zu erkennen. Eine in den Helm eingearbeitete Erhebung in Nasenhöhe und -länge war unten ein Stück offen, um das Atmen zu gestatten, und ein waagrechter Schlitz darunter diente als Mundöffnung. Ansonsten war der Helm, dessen Vorderseite kein Visier, sondern eine ausdruckslose Maske war, völlig glatt.


  Der Krieger darunter verbeugte sich steif, hielt flüchtig an, um die beiden neben Olin zu mustern, dann schritt er auf das Verpflegungszelt zu.


  Sichtlich erstaunt blickte Sonja den Feldherrn an. »Wer ist das, Lord Olin?«


  »Er ist Pelides  Herzog Pelides, ehemals aus Corinthien, aber wie er mir erzählte, wurde er aus seinem Land verbannt. Er war Söldneroffizier, Räuber und Kriegsherr, doch vor einigen, Monaten geriet er mit Asroth zusammen, für den er gearbeitet hatte, und aus irgendeinem Grund, den der Herzog nicht nannte, hat der Zauberer ihn verdammt. Pelides behauptet, Asroth habe sein Gesicht durch Zauberei so entstellt, dass sein Anblick jedem Wahnsinn oder Tod brächte.«


  Som schnaubte ungläubig, doch Sonja drehte sich noch einmal nach Pelides um. Er war jedoch inzwischen im Zelt verschwunden.


  »Er hat für Asroth gearbeitet? Und Ihr duldet ihn hier?« wunderte sich Sonja.


  »Er kam einen Tag vor dem  Angriff nach Suthad und versuchte, mich vor Asroth zu warnen, der Absichten auf meine Stadt hatte. Ja, er kam vor meinen Thron, nannte sich selbst Ausgestoßener und Gesetzloser, ein seltsamer Mann, der sich hinter einer Maske verbarg, und riet mir, mich auf einen Krieg vorzubereiten. Ich hielt ihn für wahnsinnig und drohte, ihn in den Kerker werfen zu lassen  doch am folgenden Tag stellte sich heraus, dass seine Warnung berechtigt und wohlgemeint gewesen war.


  Seine und meine Absichten stimmen überein, Rote Sonja: Wir wollen uns an dem Zauberer Asroth rächen und ihn töten. Deshalb ist er in meinem Lager willkommen. Ich habe nicht das Gefühl, dass er vorhat, mich zu verraten oder zu betrügen. Sein ungeheurer Hass gegen Asroth beherrscht ihn.«


  »Einem Fanatiker ist nicht zu trauen.«


  »Stimmt. Doch bisher hat der Herzog mir keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen, und ich verdanke ihm wichtige Informationen.«


  Sonja war unsicher. Der Wind blies stärker noch als zuvor und eisig jetzt, und dicke schwarze Wolken trieben aus dem Norden heran und weit schneller, als natürlich sein konnte. Sie schauderte.


  Olin folgte ihrem Blick. »Wie ich es befürchtet habe«, murmelte er und spuckte auf den Boden. »Ein weiteres Unwetter. Ich bin sicher, dass Asroth dahintersteckt. Die Stürme sind in den vergangenen vier Tagen immer aus dem Norden gekommen.«


  Aber Sonja war, als spürte sie noch etwas anderes in der Luft, außer der zunehmenden Kälte und dem heftigen Wind. Etwas …


  Sie stupste Olin an der Schulter und deutete. »Seht dorthin … kann das Teil der Wolken sein? Ich glaube es nicht!«


  Olin folgte ihrem Finger.


  »Dort, Lord Olin  jenseits …«


  Da sah Olin es. Nur schwach hoben sich von den Sturmwolken, und fast verborgen von ihnen, dunkle Punkte am Himmel ab, die sich zu eigenwillig bewegten, als dass sie zu den Wolken gehören konnten. Sie flatterten, schossen tiefer, schienen schneller noch als der Sturm zu sein.


  »Sie sind keine Wolken«, flüsterte Olin. Angestrengt starrte er zum Himmel, blinzelte, um vielleicht dadurch besser sehen zu können, und er bemühte sich zu ergründen, was es sein konnte. Wie die Sturmwolken kamen sie aus dem Norden …


  Plötzlich drehte er sich um und brüllte einem Mann, der etwas weiter hangaufwärts stand, zu: »Alarm blasen! Kampfbereitschaft!«


  Schriller Hörnerschall folgte seinem Befehl. Sofort hielten die Soldaten unten auf der weiten Wiese zu arbeiten auf, stellten ihre Hacken und Schaufeln ab, ihre Eimer mit Erde und Wasser, und blickten zu Olin hoch, dann zum nördlichen Himmel.


  Die Punkte waren gewachsen und kamen mit den Wolken immer näher. Die Wolken verdrängten den Sonnenschein von den fernen Wiesen und Feldern, um die Decke der Schwärze darüber zu breiten. Im letzten Tageslicht, ehe die unnatürliche Finsternis Olins Lager verschlang, wurden die fliegenden Wesen deutlicher, und der letzte Sonnenschein spiegelte sich auf einigen, während sie, noch weit entfernt, hoch über dem Land flogen.


  »Es sind Männer!« flüsterte Olin. »Fliegende Männer mit Schwertern. An die Waffen! Asroth schickt einen neuen Zauber!«


  


  


  3.

  DIE RÄCHER


  


  Tausende und Abertausende waren es, die wie ein Todeshagel vom Himmel fielen: in Bronzerüstungen, schwerterschwingend, flatternd, mit schwarzen Schwingen, die wie geöltes Leder glänzten. Sie kamen mit dem Wind, der den Wolken voranstürmte, und wirbelten mit den schwarzen Schatten, die den Tag zur Nacht machten.


  Es regnete nicht, blitzte nicht, donnerte nicht. Nur der tobende Wind kündete ihr Kommen an, sie selbst waren der Sturm. In Wellen stießen sie herab, mit kreischenden Stimmen, rasselnder Rüstung und glitzernden Waffen. Allein durch die Wucht des geballten Sturms wurden Olins Männer zurückgeworfen.


  »Tötet sie!« brüllte Olin und warf sich auf die Geflügelten. Viele seiner Männer folgten seinem Beispiel und stießen ihre Schlachtrufe hervor.


  Sonja stand breitbeinig und zog ihre Klinge, deren Gewicht sich in ihrer Hand beruhigend anfühlte. Som, neben ihr, knurrte und beobachtete wachsam, wie die Geflügelten unentwegt vom Himmel fielen, wie die wogenden Wolken sie in endlosen Reihen auszuspucken schienen. Es wurde nun deutlich, dass sie nicht richtig flogen, sondern vom Wind getragen schnell segelten.


  Ebenfalls offenbar wurde, dass sie nicht wirklich menschlich waren, sondern wie aus Alpträumen geborene Zerrbilder von Engeln mit ihren gewaltigen schwarzen Schwingen, ledrig wie die von Flugechsen. Riesenfledermäusen ähnelten sie ein wenig, wenn man ihre blutroten Augen betrachtete, die spitzen, scharfen Zähne. Und ihre Haut war grau und schwarz gefleckt und schillerte ganz leicht wie verderbendes Fleisch.


  Ein Dutzend stürmte auf Lord Olin hinab, mit erhobenen Schwertern und Streitäxten, und der Wind ihrer Schwingen raubte ihm fast das Gleichgewicht. Tief duckte Olin sich, als Stahl die Luft über ihm durchschnitt, dann sprang er, während die Geflügelten vorüberbrausten, und einen traf seine Klinge.


  Der Getroffene schrillte grauenerregend, und das Schwert entglitt seinem Griff. Einen Augenblick trug allein sein Schwung ihn noch weiter, doch dann zerfielen seine gewaltigen schwarzen Schwingen wie Papyrusasche, und er stürzte kopfüber, mit flüchtig blitzender Bronzerüstung herab. Schlamm spritzte auf, und etwas wie Dunst war zu sehen  und seine Schwingen waren verschwunden.


  Sonja und Som warteten, angespannt ab, als die fliegende Legion über den Hügel fegte. Die Schar, die über Lord Olin hinweggebraust war, stürmte nun auf sie zu. Sonja duckte sich. Stahl blitzte dicht an ihrer Seite vorbei, und schon stand sie wieder auf gespreizten Beinen und schwang das Schwert. Sie traf die Rüstung eines Geflügelten. Weitere Klingen zielten nach ihr. Sie warf sich zu Boden, rollte herum, sah dicht über sich einen Bauch, und stieß zu.


  Der Geflügelte kreischte, und sein herabspritzendes Blut raubte Sonja kurz die Sicht. Instinktiv drückte sie sich auf den Boden. Ein Schwert schwang über sie hinweg, und eine abgeschnittene rote Locke landete dicht neben ihrem Gesicht.


  Som brüllte vor Kampfeslust. Der Schwarm war nun über ihm. Das Langschwert in weitem Bogen schwingend, sprang er hoch. Eine Streitaxt, die seinem Hals gegolten hatte, wechselte die Richtung und flog vor ihm vorbei, festgehalten von der abgetrennten Hand ihres Besitzers. Und ehe Soms Schwert den Schwung vollendete, war der Schädel eines anderen Geflügelten gespalten. Ein weiterer schoss herbei, und Som, der nicht mehr dazu kam, sein Schwert erneut zu schwingen, packte den Angreifer mit der Linken am Harnisch. Die Wucht warf ihn zurück, seine Absätze pflügten Furchen in den weichen Boden, und den Gegner fest im Griff, fiel er auf den Rücken. Die gewaltigen Schwingen flatterten verzweifelt, und Som sah das knurrende, fast menschliche Gesicht unmittelbar vor seinem. Das Wesen heulte seine Wut hinaus, die Augen brannten in unmenschlichem Rot, und dann machte es sich daran, die spitzen weißen Zähne in Soms Kehle zu schlagen. Doch in diesem Augenblick traf Soms Klinge ihr Ziel, und das hassverzerrte Gesicht des Alptraumwesens flog mit dem Kopf durch die Luft.


  Som fasste nach dem Schwert des Wesens und fluchte, als er sah, wie die Schwingen sich zu dunklem Dunst auflösten. Er sprang auf und schwang nun mit jeder Hand eine Klinge und brüllte seinen Kampfruf, als zwei weitere der Wesen auf ihn zu segelten.


  Sonja, die momentan ohne Gegner war, schaute den Hang hinunter und sah, dass die Geflügelten nun alle über der Wiese waren und immer weitere aus den wallenden Wolken stießen: als Pünktchen zunächst und anschwellend, während sie in Schwärmen hinuntertauchten zwischen die dicht gedrängten Soldaten auf dem Hügel und dem flachen Wiesenland. Die Schreie von Geflügelten und Söldnern zerrissen gleichermaßen die Luft. Das Klirren von Stahl auf Stahl dröhnte in den Ohren. Die Männer sprangen und hieben nach ihren fliegenden Feinden, Waffen blitzten, ehe die Schatten der Schwingen darauf fielen. Geflügelte und Soldaten fielen auf den Boden und wälzten sich im Handgemenge im Schlamm und feuchten Gras.


  Da sah Sonja Allas am Fuß des Hügels stehen, und Tias kauerte vor seinen Beinen. Sieben Geflügelte segelten auf sie zu, die ausgestreckten Schwerter unter ihnen wirkten wie lange Fänge. Sonja fluchte. Sie sprang, rannte, rutschte den Hang hinunter und erkannte, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen konnte. Da packte sie einen schweren Stein und schleuderte ihn. Einer der Geflügelten schrillte und stürzte hilflos flatternd auf den Boden. Aber schon stürzten die anderen sich auf Allas.


  Der junge Krieger warf sich nach vorn, mit dem Schwert aufwärts gerichtet, und erwischte eine der Alptraumkreaturen. Blut quoll, während sie zusammengekrümmt noch ein Stück weitersegelte, ehe sie herabplumpste. Ein zweites und drittes Schwert schoss auf Tias zu. Allas sprang zurück, hackte einen Schwertarm ab und parierte den Stoß des anderen. Unverletzt kauerte Tias auf dem Boden und schrie.


  Sonja brüllte und rannte weiter den Hang hinab. Doch schon war der Schwarm weitergesegelt. Allas kam grinsend auf die Beine, mit dem blutigen Schwert in der behandschuhten Faust.


  »Wie viele sind es, Sonja?« keuchte er.


  Sie zuckte die Schultern, blickte zum Himmel hoch. »Ich glaube, ihre Reihen lichten sich bereits …«


  »Vorsicht, Sonja!«


  Sofort warf sie sich auf die Knie, und ein Schwert durchschnitt die leere Luft dicht über ihrem Kopf. Sie sprang wieder auf, schwang das Schwert und hörte einen Aufschrei und ein gellendes Heulen.


  Sonja brüllte einen hyrkanischen Kampfruf und rannte, als eine ganze Menge der Geflügelten plötzlich um sie und Allas herunterkamen. Da sie ständig in flinker Bewegung war, bot sie ein unsicheres Ziel, und die Alptraumwesen schienen in ihren Reaktionen auch langsamer zu sein als Menschen. Schwerter und Äxte schwangen um sie herum durch die Luft, und instinktiv sprang sie ständig in eine andere Richtung, duckte sich, wich nach dieser und jener Seite aus, hüpfte immer wieder hoch und schlug zu, wenn sie den Windstoß eines Flügels spürte oder das Blitzen einer Rüstung oder Klinge sie warnte. Es war Wahnsinn, gegen solche Gegner zu kämpfen, obgleich sie in ihrer Bewegung schwerfällig waren und kaum Beherrschung über ihren Flug hatten. Nur in der Luft, die sie trug, waren sie flink, so dass ein schneller Blick hoch, um nach dem nächsten Angreifer auszuschauen, ein Schwert durch die Augen zur Folge haben konnte.


  Während Sonja sich allmählich wieder den Hang hochkämpfte und nach allen Seiten schlug, um die weitersegelnden Ungeheuer abzuwehren, hatte sie hin und wieder einen Blick auf das Schlachtfeld unten. Die Reihen der Fledermausmenschen lichteten sich zusehends, und sobald ihr Segelflug zu Ende war und sie mit nutzlos flatternden Schwingen auf dem Boden aufsetzten, waren sie leicht zu überwältigen. Sie schienen nicht einmal Kraft zum Stehen zu haben. Ihre ganze Gefährlichkeit lag offenbar in ihrem Gleitflug, in der Wucht und Schnelligkeit, mit der sie herabtauchten und knapp über den Köpfen der Verteidiger dahinsegelten und mit den Waffen zuschlugen. Sonja staunte, wie ungeschickt diese Alptraumkreaturen am Boden waren oder eigentlich schon, wenn ihre Fluggeschwindigkeit nachließ, denn dann konnten sie nur noch angestrengt flattern, um sich zu halten, und waren mühelos niederzustrecken.


  Doch obgleich die Zahl der Geflügelten weniger wurde, mussten Olins Männer noch verzweifelt um sich schlagen und springen, während Scharen von schwarzen Schatten sie bedrängten. Und da und dort wurden Soldaten in die Luft gezogen, so sehr sie auch auf die Rüstung ihrer segelnden Feinde einschlugen.


  Glücklicherweise waren die Schützen nun endlich dazu gekommen, nach ihren Bogen zu greifen und auf die aus dem grauen Himmel herabtauchenden Schwärme von Geflügelten zu schießen. Kaum ein Pfeil verfehlte sein Ziel. Ein unmenschliches Heulen erschrillte in der Luft, wenn die Fledermausmenschen hoch oben zusammenstießen oder senkrecht herabplumpsten und im Schlamm, in Tümpeln landeten oder sich in Bäumen verfingen, und immer zogen sie dann schwarzen Dunst wie Rauch hinter sich her.


  Aber immer noch rissen Geflügelte bedauernswerte Soldaten in die Luft. Selbst wenn diese Männer ihren Feinden den Todesstoß versetzten, half es ihnen nichts mehr, denn sie wurden in die Tiefe geschmettert, auf das leichenübersäte Schlachtfeld oder mitten ins Handgemenge, wo sie ihre eigenen Kameraden mit zu Boden nahmen.


  Doch der Höhepunkt der Schlacht war überstanden. Immer noch kämpfte Sonja, weiter um sich schlagend, sich den Hang hoch zur Hügelkuppe. Ein letzter Fledermausmensch segelte mit gefletschten Fängen und blitzendem Stahl auf sie zu. Sie sprang, wirbelte herum und spürte, wie ihre Klinge bis tief zu den Knochen drang. Der Wind trug das schreiende Ungeheuer weiter den Hang hinunter, mitten zwischen sechs Söldner, die ihm schnell ein Ende machten.


  Sonja hörte einen Kampfschrei hinter sich. Er kam von Som, der auf einen Geflügelten über sich einhieb. Das Fledermauswesen zischte erschrocken, als seine Klinge selbständig durch die Luft flog, und dann stürzte es selbst getroffen in die Tiefe. Gleichzeitig sah Sonja Herzog Pelides, dessen Eisenhelm und prunkvoller Umhang blutbesudelt waren, hochspringen und seine Klinge durch einen angreifenden Geflügelten stoßen.


  Und dann war die Schlacht zu Ende.


  Mit triefendem Schwert an der Seite schaute Lord Olin sich um. Plötzlich tauchte ein übrig gebliebener Geflügelter herab und schoss mit ausgestreckter Klinge geradewegs auf Som zu. Som duckte sich. Er nahm den Schädel, den er gerade einem Angreifer abgehackt hatte, und schleuderte ihn dem auf ihn Herabstürmenden entgegen. Die Schädel krachten zusammen. Das Ungeheuer plumpste mit unmöglich verdrehtem Kopf in die Tiefe. Som lachte kehlig.


  »Das war der letzte, bei Mitra!« brüllte er.


  Olin hob salutierend das Schwert, dann blickte er zum aufhellenden Himmel hoch. Stumm stapfte er durch das Gras und stieg übe die Leichen in Bronzerüstung. Pelides ging ihm entgegen, und Som machte sich ebenfalls in ihre Richtung auf den Weg, seine beiden Schwerter schwenkte er triumphierend. Auch Sonja ging auf sie zu.


  Überall auf dem Schlachtfeld hoben die Überlebenden aus Olins Lager jubelnd die Klingen und freuten sich des Sieges. Die dunklen Wolken trieben vorüber, und die Sonne spitzte wieder hervor. Dunkler Dunst stieg überall auf dem Feld auf und kräuselte sich in der frischen reinen Brise  ein Dunst von Tausenden und Abertausenden sich auflösenden schwarzen Schwingen. Und als der dunkle Dunst höher trieb, sah man die Leichen in Bronzerüstung  ein ganzes Meer verschwommenen Goldes im strahlenden Sonnenschein , als hätte ein Gott aus seiner Schmiede hoch am Himmel versehentlich eine ganze Wanne dieses Metalls ausgeschüttet.


  Schwer atmend starrte Sonja nachdenklich auf einen Haufen Toter.


  Sie hörte Pelides sagen: »Es besteht kein Zweifel, Olin.«


  Olin nickte, und Sonjas Blick wanderte von einem zum anderen, als Som sich neben sie stellte.


  »Kein Zweifel?« fragte sie und schwang ihre Klinge, um das Blut abzuschütteln. »Kein Zweifel an Asroths Zauberei?«


  Olins graue Augen hielten ihre fest. »Ja«, antwortete er grimmig. Seine Stimme zitterte, doch nicht vor Furcht, sondern von einer Übelkeit, die geradewegs aus seinem Herzen zu kommen schien. »Sie flogen aus dem Norden herbei  von dort, wo Suthad liegt. Und sie sind nicht völlig nichtmenschlich.«


  Diese Tatsache hatte Sonja bereits selbst erkannt, und nun fragte sie entsetzt: »Wollt Ihr damit sagen, dass sie einmal Menschen gewesen waren?«


  Pelides nickte. Olin deutete mit der Schwertspitze auf einen blutbefleckten Bronzeharnisch und auf das eingehämmerte Wappen. »All diese Männer gehörten meiner Leibgarde an! Sie verteidigten den Palast und gerieten in eine Falle, als meine Männer und ich in die Flucht getrieben wurden.«


  »Dann hat Asroth …«


  »… sie verwandelt«, beendete Pelides ihren Satz. Grabestief klang seine Stimme durch die eiserne Maske. »Und durch Vorspiegelung erschien uns ihre Zahl größer als sie tatsächlich war. Nekromantie, Hyrkanierin.«


  Sonja starrte entsetzt auf die Leichen, während Lord Olin mit finsterem Gesicht davonschritt.


  


  Weitere Söldner trafen kurz vor Sonnenuntergang ein, während Olins Männer dabei waren, die Leichen wegzuschaffen. Olin begrüßte die neuen Soldaten und bedankte sich bei seinen Werbern, dass sie so viele neue Kameraden mitgebracht hatten. Dann erklärte er allen, was am Nachmittag geschehen war. In der Abenddämmerung, als die Männer Kochfeuer anzündeten, rief Olin seine Offiziere und Werber zu sich, um ihnen mitzuteilen, dass sie am Morgen gegen Asroth marschieren würden.


  Und während Olin und seine Offiziere auf der Hügelkuppe Besprechung abhielten, brieten seine Soldaten und Söldner unten auf der Wiese Fleisch, tranken Wein und Bier und hielten ihre eigene Besprechung ab. Die Söldner hatten genug. Sie hatten am Nachmittag erlebt, was es bedeutet, gegen Zauberei zu kämpfen. Und viele von ihnen wollten nicht mehr in einen Krieg gegen gespenstische Armeen und unheimlichen Wind ziehen. Lord Olins Soldaten erinnerten sie verächtlich, wie leicht ein einziger vier und mehr der Geflügelten hatte besiegen können. Auch sie hatten diese verwandelten Wesen als Lord Olins Leibgardisten erkannt und verbreiteten nun, dass Asroths Zauber gar nicht so mächtig waren, sondern ihre Stärke darin lag, Furcht zu erregen. Was hatten sie schon von Unwettern und ein paar geflügelten Untoten zu befürchten? Wenn Asroths Zauberkräfte wirklich so gewaltig wären, warum ließ er dann nicht die Erde unter ihrem Lager erbeben oder tötete sie alle auf einmal, während sie hier saßen und sich an ihrem Abendessen gütlich taten?


  Die Neuankömmlinge  die mehreren hundert Reiter, die am Spätnachmittag angekommen waren  wirkten verunsichert und unentschlossen. Sie. stellten Fragen und hörten sich Antworten und Berichte über die überstandene Schlacht an.


  »Ich will nichts mehr davon wissen«, brummte ein stämmiger Bursche. »Ich habe mein Schwert für viele Feldzüge verkauft, aber ich möchte nicht mit eines Hexers Fluch auf mir sterben.«


  »Dann bist du ein Feigling«, sagte einer von Olins Soldaten. »Wenn dein Schwert tüchtig ist, warum kann es dann nicht auch gegen Zauberei kämpfen, statt nutzlos zu blitzen? Du bist doch heute auch nicht davongelaufen. Es sind deine eigenen Gedanken, die dir Angst einjagen! Aber jetzt, bei unserer Zahl und nach unserem ersten Sieg über ihn, können wir gegen den Zauberer vorgehen und ihn vernichten!«


  Die neuen Rekruten waren immer noch geteilter Ansicht. Einige, denen Schlachten neu und zauberbeeinflußte Kämpfe fremd waren, drängte es danach, ihre Klingen einzusetzen. Andere, die die Ansichten der verstörten, noch blutigen Söldner hörten, wurden von ihrer Angst vor Zauberei angesteckt.


  Keine Zweifel bedrohten Lord Olins Standhaftigkeit. Als die Lagerfeuer flackerten und die Sterne aufgingen, teilte er seine Offiziere für das ein, was sie in dem eineinhalb Tagesritte entfernten Suthad erwarten mochte. Zwanzig Mann waren um ihn, alles harte, kampferprobte Führer  Hauptmänner und Generale , unter ihnen auch Herzog Pelides in seinem gesichtverbergenden Eisenhelm. Sonja, die das Kommende interessierte, war ebenfalls geblieben und stand etwas abseits hinter den Versammelten, und Olin erhob keine Einwände gegen ihre Anwesenheit.


  »Asroth wird uns erwarten«, sagte er. »Er hat uns bereits Zauberei entgegengeschickt. Wir schlugen seinen Angriff jedoch zurück, trotzten seinen Täuschungen, und nun haben wir sogar noch mehr Männer denn zuvor! Fünftausend Schwerter stehen uns zur Verfügung. Wir haben unsere eigenen mutigen Soldaten, die es danach drängt, es dem Hexer heimzuzahlen, und wir haben wackere, erfahrene Söldner, die für gutes Gold bereit sind, an unserer Seite zu kämpfen. Außerdem haben die Frauen im Lager gelernt, mit Breitschwert und Streitaxt umzugehen.«


  Ein paar Augenpaare wandten sich Sonja zu, doch sie erwiderte ihren Blick nicht.


  »Wir werden Asroth schlagen, dessen bin ich sicher! Wir alle haben unsere Familien und Freunde in Suthad zurücklassen müssen. Ich selbst musste mit ansehen, wie meine Schwester durch gemeinste Zauberei ums Leben kam, und ich weiß, dass viele von euch das gleiche mit eigenen Angehörigen erlebten. Asroth hat Zauber und Überraschung auf seiner Seite; wir haben Stahl und das Verlangen, uns zu rächen. Mit Mitras Hilfe werden wir Asroth zurück in die Hölle schicken, aus der er kam!«


  Die Offiziere klatschten und stimmten ihm lautstark bei. Es war Olin gelungen, sie in Kampfstimmung zu bringen, indem er sie an ihren gemeinsamen Grimm, das ihnen gemeinsam angetane Unrecht und ihren Rachedurst erinnerte. Sonja, die hinter den versammelten Offizieren stand, beobachtete Herzog Pelides. Sie spürte keine wallenden Gefühle in ihm, keinen hitzigen Entschluss, mit Olin für einen gemeinsamen Zweck zu kämpfen. Er stand ein wenig abseits an einen Baum gestützt, die Arme fast gleichmütig über der Brust gekreuzt. Sein Eisenhelm glühte rot im Feuerschein. Sonja fragte sich, welch heimliche Leidenschaft in seinem Herzen brannte.


  Während Olin weiterredete, ging Sonja zu Pelides hinüber und stellte sich neben ihn. Er nickte ihr zu doch änderte er seine lässige Haltung nicht, in der er mit dem Rücken am Stamm lehnte, Sonja beugte sich zu ihm vor und flüsterte mit Verschwörermiene: »Was meint Ihr, Pelides? Können sie es schaffen?«


  Er antwortete mit einem Zucken seiner breiten Schultern, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass Olin Aseroth unterschätzt. Aber er muss seine Leute in Kampfstimmung bringen.«


  »Kann denn eine große Zahl von Schwertern den Zauberer schlagen?«


  »Es ist möglich, Hyrkanierin. Es ist möglich.«


  Sonja ärgerte sich ein wenig über seine gleichmütigen Antworten. »Ihr möchtet den Hexer doch mit eigenen Händen töten, Pelides, ist es nicht so?«


  Sie beobachtete ihn, beobachtete die Schlitze in seiner mitternachtschwarzen Maske, bemerkte die Bewegung der Augen tief im dunklen Innern.


  »Ja«, antwortete er mit metallisch hallender Stimme. »So ist es.«


  »Was hat Asroth Euch angetan, Pelides?«


  »Hat Olin es Euch nicht gesagt?«


  »Warum tragt Ihr diese Maske, Pelides?«


  Er drehte sich ihr nun voll zu. Das Schwarz seines Helms glühte seltsam in den Farben der Lagerfeuer und die Widerspiegelung rötete Sonjas Züge. »Wenn ich diese Maske nicht trüge, Hyrkanierin, würde der Anblick meines ungeschützten Gesichts Euch die Seele zermalmen.« Er sagte es scheinbar ungerührt, und gerade das gab seinen Worten zusätzliches Gewicht.


  »Asroth hat Euch mit einem Fluch belegt?«


  »Ja. Aber ich weiß, wie ich ihn vernichten kann.«


  Sonja wartete. Sprach Pelides die Wahrheit? Weshalb verspürte sie dieses instinktive Misstrauen gegen ihn?


  »Wie wollt Ihr ihn vernichten, Pelides?«


  Der Mann schwieg, als hätte er ihre Frage nicht gehört.


  »Pelides, weshalb hat Asroth Suthad überhaupt überfallen?« Sie konnte seine Augen nicht mehr sehen.


  »Olin weiß, wo ich stehe, Hyrkanierin.« Seine Stimme klang schärfer. »Es steht Euch kein Recht zu mich auszufragen. Ihr wurdet als Söldner angeworben, Rote Sonja, nicht als Feldherr.«


  Pelides lehnte sich fester an den Stamm, und allein durch seine Haltung schien er eine Mauer um sich zu errichten.


  Zögernden Schrittes verließ Sonja ihn, und nun traute sie Pelides noch weniger denn zuvor. Sie fragte sich, ob der Herzog ganz offen zu Olin gewesen war und ob es nicht vielleicht in seiner Absicht lag, Olin und seine ganze Armee zu opfern, nur damit er Asroth eigenhändig töten konnte.


  Olins Besprechung war zu Ende, und seine Offiziere stiegen den Hang hinunter zu ihren Kompanien. Olin winkte Sonja zu.


  »Kommt, Rote Sonja. Ich würde mich freuen, wenn Ihr einen Becher Wein mit mir trinkt. Meine Kehle ist ganz trocken vom vielen Reden.«


  Sonja nahm seine Einladung an und trat in sein Zelt. Er schenkte zwei Becher voll und reichte Sonja einen. Sie studierte den Mann. Groß, stark und anziehend war er  und plötzlich schien ihr, als trüge er die schwere Last eines unnatürlichen Geschicks, eines ungerechten Loses auf seinen Schultern.


  »Hat Eure Rede geholfen?« fragte sie ihn.


  Olin seufzte. »Sie sind meine Männer. Sie werden mir folgen. Es ist in ihrem eigenen Interesse, Suthad zurückzugewinnen. Aber sie sind auch … verängstigt? Hm, vielleicht nicht das, aber besorgt. Das Böse erhebt sich vor ihnen wie ein Tunnel, wie eine schwarze Mauer, und sie sind unsicher …« Olin setzte seinen Becher ab. »Es ist um ein Fünffaches schwieriger, gegen einen Zauberer Krieg zu führen als gegen ein ganzes Menschenreich.«


  Sonja nippte an ihrem Wein. Sie trat an die Tür, stand kurz davor, als überlegte sie, dann schaute sie hinaus. Sie wollte offen mit Olin sprechen, ihm sagen, dass sie Pelides nicht traute. Sie wartete, blickte vor sich hin, bis sie ihren Becher zur Hälfte geleert hatte, dann drehte sie sich um und sah Olin fest an.


  Sie bemerkte, dass er sie beobachtete, dass sein Blick in unverhohlener Bewunderung auf ihr ruhte  mit dem Ausdruck eines Mannes, der den Anblick einer schönen Frau genoss. Ihre Augen begegneten sich, und er lächelte leicht. Ein verständnisvolles Lächeln war es, das mit einer Spur müder Traurigkeit gemischt war.


  Sonja verstand ebenfalls. Sie nippte weiter an ihrem Wein.


  »Wer ist da draußen?« fragte Olin, als er seinen Becher nachfüllte.


  »Pelides, Lord Olin.«


  »Oh. In der Nähe?«


  »Nein  aber ich traue ihm nicht.«


  »Ah-hh!« Olin hob den Becher. Wieder betrachtete er Sonja, dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Seine Haltung war ganz ungewollt die eines Herrschers, der sich ein wenig Entspannung gönnte. »Und warum traut Ihr ihm nicht, Sonja?«


  »Traut Ihr ihm?«


  Olin zuckte die Schulter und nahm einen Schluck Wein. »Ich traue ihm, solange ich weiß, wo er ist, Sonja. Beruhigt Euch das ein wenig? Wir beide wissen, dass er von Hass getrieben wird.«


  »Olin, hat er Euch gesagt, weshalb Asroth Suthad besetzt hält?«


  »Nein. Glaubt Ihr, er weiß es?«


  »Wenn er öfter mit dem Zauberer zusammen war …«


  Olin winkte ab. »Pelides ist ein stolzer Mann. Er weiß vielleicht mehr, als er sagt, aber ich glaube, er schweigt hauptsächlich aus Stolz. Er wurde zutiefst verletzt und ist nicht bereit, sich zu offenbaren.«


  »Ihr sucht Entschuldigungen für ihn. Aber wie lange kennt Ihr ihn denn schon?«


  Olin seufzte nachsichtig. »Ich habe meine eigene Meinung über ihn, Sonja. Ich traue niemandem bedenkenlos. Das kann kein Führer sich leisten. Aber ich glaube nicht, dass Pelides ein Feigling ist oder ein böser Mensch.«


  »Ich denke, er ist zu Gefährlichem fähig, wenn man ihn nicht davon abhält.«


  Olin zuckte die Schulter. »Möglich. Wie dem auch sei, Pelides wird nur kurz bei uns bleiben. Er will Rache an Asroth nehmen. Sobald wir in Suthad eingedrungen sind, wird Pelides mich und meine Armee nicht mehr brauchen. Und weiter traue auch ich ihm nicht.«


  »Habt Ihr schon einmal sein Gesicht gesehen?«


  »Nein«, antwortete Olin. »Zweifellos ist er bloß eitel.« Er lächelte.


  Sonja erwiderte sein Lächeln und gestattete, dass Olin ihr nachschenkte.


  »Pelides ist nur eine meiner Sorgen«, gestand ihr Olin und reichte ihr den Becher. »Ich verstehe nicht, wieso Ihr Euch so viele Gedanken über ihn macht.«


  »Mein Instinkt trügt mich selten, Olin. Ich spüre etwas an ihm, das mich warnt.«


  »Ich verstehe.« Olin beobachtete Sonja, als sie den Kopf leicht zurücklegte und trank. Er bewunderte den Schnitt ihrer Züge, ihre selbstbewusste Haltung, die sie ebenbürtig mit jedem seiner Offiziere machte. »Ich verstehe«, wiederholte er. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Er wollte gerade weitersprechen, als ein Posten salutierend durch die Tür schaute.


  »Was gibt es?«


  »Die Söldner, mein Lord. Einige ihrer Führer bitten um eine Unterredung.«


  Olin runzelte die Stirn. »Na gut.« Als der Posten gegangen war, warf er Sonja einen Blick zu. »Das hatte ich befürchtet  diese Narren.«


  Er erhob sich und ging hinaus. Sonja folgte ihm. Hinter den Lagerfeuern von Olins Offizieren standen die Führer von einigen Söldnertrupps  vier kräftige Männer in den unterschiedlichsten Rüstungen und mit verschiedenen Waffen. Olin ging an seinen Posten vorbei und trat vor seine Offiziere und Wachen, die sich vor seinem Zelt gesammelt hatten.


  »Worum geht es?« fragte er.


  »Lord Olin«, erklärte ein Söldnerführer, »unsere Männer haben sich entschlossen, nicht für Euch zu kämpfen. Wir verlassen das Lager.«


  Olin ließ sich nicht zu einer Erwiderung herab  statt dessen begegnete er den Augen des Mannes mit strengem, festem Blick, dass der Söldnerführer errötete und stammelte: »Wir … wir wollen nicht mehr gegen … gegen Hexer und Zauberei kämpfen, Lord Olin. Das ist alles, was ich sagen kann.«


  Olins Blick wanderte über die rauen, bärtigen Gesichter, auf denen, wie im Feuerschein ganz deutlich zu sehen war, Schweiß glitzerte. »Ihr alle habt euch einverstanden erklärt, für mich zu kämpfen, als ihr euch anwerben ließt. Die Bedingungen wurden euch nicht verheimlicht. Und ich habe mich einverstanden erklärt, euch zu bezahlen, sobald wir …«


  »Ja, und das ist das andere«, warf der zweite Söldnerführer ein. »Wir wollen unsere Bezahlung für unseren Einsatz heute Nachmittag.«


  Lord Olin stand hochaufgerichtet, und seine Augen funkelten ergrimmt. »Ihr werdet bezahlt, sobald wir Suthad erreicht haben … und ihr werdet in dieser Armee kämpfen, wie ihr euch durch eure Unterschrift auch verpflichtet habt!«


  »Ihr könnt uns nicht herumkommandieren!« brüllte der dritte der Führer auf. »Wir haben uns bereit erklärt, für Euch zu kämpfen  für Gold. Und nun werden wir nicht mehr weiterkämpfen, aber für den Kampf, den wir bereits für Euch gefochten haben, verlangen wir die uns zu Recht zustehende Bezahlung. Wir wissen, dass: Ihr Gold in Eurem Zelt habt!«


  Olins Lippen zogen sich über den Zähnen zurück, und ein tiefes Knurren entquoll seiner Kehle. Zum ersten Mal sah Sonja ihn wütend.


  »Ihr Hunde!« brüllte er. »Für euren Wortbruch verdient ihr nicht einmal euer Leben  doch das schenke ich euch für euren Einsatz heute Nachmittag. Und da könnt ihr euch glücklich schätzen. Kein Gold für Verräter!«


  Einer der Söldnerführer trat vor. Olins Wachen stellten sich schützend neben ihren Befehlshaber.


  »Wir haben gekämpft und wollen unseren Sold!« verlangte der Mann aufgebracht.


  »Ich bezahle euch in Stahl!« brüllte Olin und trat näher an ihn heran. Die Muskeln auf seinem Rücken schwollen, und die seiner Arme spannten sich, als er sich vor den Söldnerführer stellte. »Ihr werdet in Gold bezahlt, wenn Ihr mit mir nach Suthad marschiert. Wollt Ihr persönlich aber mit dem Tod bezahlt werden, dann stellt Euch gegen mich  jetzt!«


  Mit vor Wut brennenden Augen starrte der Mann ihn an, schwieg jedoch.


  »Also gut«, sagte Olin. »Ihr habt noch eine dritte Möglichkeit. Ihr dürft mit Eurer feigen Haut jetzt ungeschoren aus dem Lager reiten. Wie viele Memmen befehligt Ihr?«


  Die Züge des Mannes verzerrten sich vor Wut, aber er beherrschte sich und murmelte: »Fünfhundert …«


  »Dann nehmt Eure fünfhundert und reitet zur Hölle!«


  Doch ein weiterer der vier trat vor und hob die Hand zum Schwertknauf. »Gold wollen wir …«


  Olin blickte ihn mit grimmigem Lächeln an. »Zieht Euer Schwert, wenn Ihr es wagt!«


  Der Söldnerführer hielt inne.


  »Zieht es! Mein Gesicht wird das letzte sein, das ihr noch sehen werdet. Zieht das Schwert und holt Euch Eure Bezahlung in Stahl, verdammt!«


  Der Mann nahm die Hand vom Knauf.


  »Verschwindet!« knurrte Olin. »Nehmt eure Hunde und seht zu, dass ihr weiterkommt! Oder wenn ihr um eure Beute kämpfen wollt, stellt euch den echten Kriegern dort unten!« Mit weit ausholender Gebärde deutete er auf die Tausende von Lagerfeuern, die unterhalb des Hügels wie Tieraugen in der Nacht glühten. »Verschwindet!«


  Sie gingen. Wütend stapften sie rückwärts den Hang hinunter. Sie wagten nicht, Olin den Rücken zuzuwenden, da sie ihn für so heimtückisch hielten, wie sie selbst es waren. Und dann waren sie verschwunden. Gleich darauf kam es zum Aufruhr, als die Söldner nach ihrer verfrühten Bezahlung brüllten.


  Olin befahl dem Trompeter: »Zu den Waffen!«


  Sofort blies der Marin das Signal. Olins Soldaten sprangen auf, und das Stampfen von Tausenden von Stiefeln, vermischt mit dem Rasseln Tausender Schwerter, schallte zur Hügelkuppe empor* Da überlegten die Söldner es sich. Sie vergaßen ihre Forderungen und schwangen sich in die Sättel. Kurz darauf hatten sie das Lager verlassen und ritten durch die Dunkelheit.


  Olin wartete, bis der Donner ihres Hufschlags sich in der Ferne verlor und in seinem Lager wieder Ruhe einkehrte. Dann erst drehte er sich um, um in sein Zelt zurückzukehren.


  »Wir haben noch die neuen Rekruten«, sagte Pelides gedämpft zu ihm, »aber sie sind durch die Geschehnisse beunruhigt.«


  »Das war zu befürchten«, brummte Olin. »Zweifellos werden noch mehr dieser Wackeren die Beine in die Hand nehmen, wenn sie eine Kostprobe von echtem Kampf bekommen. Was sind das nur für Feiglinge!«


  Er trat ins Zelt.


  Sonja blieb stehen, wo sie war, und blickte Pelides nach, der sich vermutlich für die Nacht zurückzog. Langsam ließ die Spannung im Lager nach, und Sonja überlegte, wo sie sich zur Ruhe legen könnte. Ihr Pferd war weiter unten am Hang angebunden, an einem hohen Baum, der von Dickicht umgeben war. Auch sie selbst zog es vor, zwischen Bäumen zu schlafen, wenn sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Sie entfernte sich von den Zelten der Offiziere und spürte, wie die frische Nacht ihr neue Ruhe schenkte. Es war eine angenehme Nacht. Eine leichte Brise wehte, Nachtvögel heulten, und Grillen zirpten. Unten auf der Wiese saßen die Männer in kleinen Gruppen um die Feuer, unterhielten sich oder sangen. Sonja schaute zu den glitzernden Sternen hoch, empfand ihre Abgeschiedenheit, ihre Erdenferne und die Gewaltigkeit des Firmaments fast körperlich. Und während sie den Himmel und das mit kleinen Feuern übersäte Lager betrachtete, schweifte ihr Blick nach Süden. Weit draußen in der endlos scheinenden Ebene, so fern, dass sie am dunstigen Horizont fast verloren wirkten, entdeckte sie gelbe Lichter  weitere Lagerfeuer.


  Söldner?


  »Sonja?«


  Geschmeidig wie eine Katze drehte sie sich flink um. Allas kam auf sie zu, am Arm Tias.


  Allas grinste ihr entgegen. »Eine schöne Nacht, Sonja, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was sagt Ihr dazu, dass die Feiglinge uns im Stich gelassen haben?«


  Sonja antwortete nicht darauf, sondern deutete südwärts. »Schau, Allas! Siehst du die Lichter?«


  Er legte die Hand abschirmend über die Augen, als müsste er sie vor blendender Sonne schützen. »Lagerfeuer«, sagte er nachdenklich.


  »Wer könnte es sein?«


  »Die Söldner möglicherweise. Oder eine Karawane.«


  Die Antwort befriedigte Sonja nicht. »Nein. Nein, aus irgendeinem Grund glaube ich …«


  Nahende Schritte unterbrachen sie. Sonja sah Pelides Maske wie ein schwarzes Loch im Sternenschein gespenstisch auf der umhangumhüllten Gestalt.


  »Genießt ihr die Nacht?« fragte er. »Oder besprecht ihr Strategien?« Er schien zu lachen, aber es klang seltsam hohl aus dem Helm.


  »Seht dort, Pelides!« forderte Allas ihn auf. »Am Südhorizont brennen Lichter.«


  Pelides warf nur einen flüchtigen Blick in diese Richtung. »Was macht es schon aus?« entgegnete er kurz.


  »Sonja hält es für wichtig.«


  »Und was glaubt Sonja, was es ist?« fragte Pelides nicht sie, sondern Allas.


  Sonja blickte Pelides durchdringend an und schwieg genau wie Allas. Wortlos ging der Herzog weiter.


  Allas blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Ein seltsamer Mann«, murmelte er. »Ich wollte, ich könnte unter seine Maske sehen. Wie schrecklich kann es sein? Eine Maske kann nicht wirklich etwas verbergen, höchstens ein Gesicht.«


  »Ja«, pflichtete Sonja ihm bei und dachte, dass Allas sich gut auszudrücken vermochte. »Ja, Allas. Und ich glaube, das ist alles, was er vor uns verstecken kann. Nur sein Gesicht. Der Rest wird zum Vorschein kommen.«


  Wieder blickte sie in den Süden, dann wünschte sie Allas und Tias eine gute Nacht und ging zu dem Dickicht, wo ihr Pferd sie erwartete und sie Schlaf zu finden hoffte.


  


  


  4.

  IN SUTHAD


  


  Olins Armee brach im Morgengrauen des nächsten Tages auf  viereinhalbtausend Mann, Soldaten und Söldner zusammengerechnet  nordwärts, nach Suthad. Der Morgen war strahlend und klar, so friedlich und erfrischend wie der vergangene gewesen war, ehe Sturmwolken und Zauberei über sie gekommen waren.


  In dichten Reihen zogen die Truppen dahin, Olins Offiziere ihren Männern voraus, und die Söldnerführer  jene, die ihr Wort nicht gebrochen hatten  vor ihren buntgemischten Trupps. Som, dem nun zwei Schwerter vom Gürtel hingen, trabte neben Allas und Tias. Herzog Pelides ritt links von Olin an der Spitze, und Sonja, auf Wunsch Olins, an seiner Rechten.


  Som grinste. »Ich glaube, unserem Führer gefällt Sonja.«


  Tias schaute ihn mit sichtlich gemischten Gefühlen an. Dann wischte sie sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht und warf einen Blick auf Allas. Er hatte Soms Bemerkung gehört. Fragend sah er Som an, dann grinste er ebenfalls.


  »Ja«, sagte er. »Wer könnte es ihm verdenken? Sie ist ein so guter Krieger wie er, außerdem ist sie erfreulich anzusehen.«


  Som schürzte die Lippen, blinzelte Tias zu und schaute sich um.


  Lord Olin kniff die Augen gegen die strahlende Morgensonne leicht zu und freute sich über seine Armee. Immer wieder schaute er über die Schulter, und Stolz schwellte seine Brust beim Anblick der langen Reihen, die ihm auf und ab über niedrige Hügel, durch Täler und über weite Wiesen folgten! Eine Armee, mit der er seine Stadt zurückerobern und den Zauberer vernichten würde!


  Dann schaute er geradeaus, hob eine Hand und deutete nordwestwärts.


  »Suthad«, wandte er sich an Sonja, »liegt hinter dem Wald dort.«


  »Werden wir ihn noch vor Nachteinbruch erreichen?«


  »Mit Leichtigkeit, wir werden dort lagern. Und bis morgen um diese Zeit sehen wir Suthad am Horizont.« Eifer und Bitterkeit zugleich sprachen aus seiner Stimme.


  Sonja entspannte sich. Pelides ritt schweigsam wie gewöhnlich neben ihnen. Er hätte eine Statue sein können, dem Sattel angepasst, so leblos wirkte er. Bestimmt ist er in düstere Gedanken versunken, dachte sie.


  Sie nahm sich vor, sich nicht mehr mit Pelides zu beschäftigen, sondern lieber die Gegend zu bewundern. Sie war grüner und freundlicher als die Landschaft ihrer hyrkanischen Heimat: ein Gebiet grauer und brauner Ebenen, hoher Berge, schroffer Felsen und tiefer Seen. Hyrkanien war ein gewaltiges Land, grenzenlos, wie es schien, das, wohin man dort auch kam, von einem Horizont zum nächsten reichte. Koth war irgendwie leuchtender und blauer und jünger als Hyrkanien, wo Alter, Reife und Zähigkeit in der Erde zu stecken schienen und in den Menschen, die sie bearbeiteten.


  »Sonja, warum habt Ihr ein Wanderleben erwählt?« fragte Olin sie plötzlich. »Was hat Euch dazu gebracht, das Schwert umzuschnallen und Eure Heimat zu verlassen, um Euch für die Kriege anderer anheuern zu lassen?«


  »Haltet Ihr es für eine Frau unschicklich, Olin?« Das war immer ihr erster Gedanke und die ersten Worte, wenn jemand ihr diese oder ähnliche Fragen stellte. Eine Frau mit Schwert …


  »Unschicklich, keineswegs.« Olin lächelte. »Aber ungewöhnlich, interessant. Jeder Reisende hat etwas zu erzählen, jeder Wanderer hat so allerhand erlebt. Eine Geschichte kann die Zeit auf einer so langen Reise vertreiben.«


  Sonja runzelte die Stirn, dann warf sie den Kopf zurück, dass ihr üppiges rotes Haar, vom Wind zerzaust, weit über den Rücken fiel. »Meine Familie in Hyrkanien wurde ermordet, als ich noch sehr jung war«, antwortete sie Olin. »Ich entging als einzige. Mein Vater war Söldner gewesen, einer der besten Schwertkämpfer seiner Zeit. Er lehrte mich die Grundbegriffe des Fechtens, und nach seinem Tod lernte ich, vom Schwert zu leben, wie er es einst getan hatte.«


  Wie oft hatte sie diese Geschichte erzählt? Wie viele Male hatte sie sich dieser und jener Armee angeschlossen und ihre Gründe für das Tragen von Schwert und Rüstung erklärt? Mein Vater war Söldner gewesen. Das Fechten lernte ich von ihm …


  Das war verständlicher als das, was wirklich geschehen war …


  Die Straße durch die Wiesen führte nun abwärts in ein Tal. Sonja blickte voraus, während ihr Pferd dahintrabte. Wie vielen Straßen war sie als ruheloser Wanderer gefolgt? Und wie vielen weiteren würde sie noch folgen? Morgen, übermorgen …


  Ich lernte das Fechten von meinem Vater …


  »Versuch nicht, dich zu wehren, Rotschopf! Es wird dir bestimmt noch Spaß machen!«


  Schmerz  sengender Schmerz  die Hausmauern, die so viel Liebe geborgen hatten, in verschwommenes Chaos aus Tränen und Schatten verwandelt. Und die ganze Zeit das Gesicht  grauenvoll!


  Das anhaltende, qualvolle Schluchzen, das Gefühl, bis ins Mark beschmutzt zu sein. Das grässliche Gesicht  einem kantigen Totenschädel gleich, grinsend, die Augen tanzend, lachend und schwarz wie Sumpffieber  füllte die Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern. Das leise Lachen, wenn sie vor Schmerz und Ekel aufschrie.


  Und dann war er gegangen. Sonja fragte sich, weshalb er sie nicht erstochen, sie nicht hatte ermorden lassen wie ihren Vater, ihre Mutter, ihre Brüder.


  Er hätte sie töten sollen!


  Statt dessen: »Hier stinkt es, Horvak. Zünd die Hütte an!«


  Die Flammen hatten sie schließlich aus ihrer Benommenheit gerissen. Durch das Prasseln der Flammen, das Knistern des Holzes, die umhüllende Hitze, den jenseits der Wellen schwarzen, teerigen Rauch im Haus, glaubte sie sich entfernenden Huf schlag zu hören.


  Sie. Die Söldner. Das Gesicht.


  Rothaar. Bluthaar. Flammenhaar.


  Sie hatte sich in halbversengte Decken gewickelt und war aus der Feuersbrunst getorkelt, wo einst ihr Zuhause gewesen war. Schwindelig war sie dahingelaufen, war gestolpert, getaumelt, als Feuerwälle sie zu umhüllen, würgender Rauch sie zu verschlingen suchte  als eine finstere Vielzahl von Gesichtern, alle grauenvoll, sie aus den Flammen und dem Rauch auszulachen schienen und sie erneut mit Schmutz und Atem und Augen und Händen und Schweiß und brennendem Schmerz und Hass niederziehen wollten.


  Doch dann hatte sie das Freie erreicht. Die Nacht war nicht kalt gewesen, aber rauchig und aschig und bitter vom Geruch versengter Leichen. Sie war gelaufen, gefallen, einmal, zweimal, und wieder auf die Füße gekommen. Und weiter war sie gerannt, bis die Flammen und die sengende Hitze weit hinter ihr lagen. Bis sie nicht mehr laufen konnte. Bis …


  Zwischen den Bäumen war sie wieder zu sich gekommen, zwischen den Trümmern des zerfallenen Bauwerks, wo sie als Kind so oft gespielt und geträumt, wo sie zu Göttern und Wesen ihrer eigenen Vorstellung gesprochen und gebetet hatte. Und dann hatte sie es gesehen. Etwas, das ihren ganzen Gesichtskreis mit blauem Licht erfüllte  nicht mit Flammen , und einen Augenblick hatte sie befürchtet, es sei das Blitzen eines geschwungenen Schwertes. Sie hatte aufgesehen.


  Es war über ihr gewesen, hob sich von den Sternen ab. Eine schimmernde Gestalt. Eine Göttin. Eine Vision.


  Etwas.


  Angsterfüllt hatte sie sich zusammengekauert, und in jenem Moment verdrängte eisige Furcht vor dem Unbekannten ihre Schmerzen.


  Aber …


  »Du hast zutiefst gelitten, Sonja. Wisse nun, dass Leiden Stärke gebiert.«


  Ihre Furcht hatte sich ein wenig gelegt. Ein Glanz und Summen war über ihr in der Luft. Was war es? Was konnte es sein  ein dem Wahnsinn entsprungenes Trugbild? War sie in dem Feuer gestorben  stand sie ihrem eigenen Geist gegenüber? Konnte es ein Gott sein?


  »Diese Stärke ist deine eigene, Sonja, und sie war immer in dir. Doch jetzt erst ist sie erwacht.«


  Es musste ein Gott sein! Wer sonst könnte ihr auf so wundersame Weise erscheinen? Es war weder Frau noch Mann, und hatte doch die Stärke und Schönheit von beiden. Und während diese Erscheinung zu ihr sprach, hatte Sonja sanfte Musik und dröhnenden Donner gehört.


  »Wenn du es so willst, Sonja, kannst du die Welt zu deinem Zuhause machen. Du kannst eine Wanderin werden, Sonja, allen Männern und Frauen, denen du begegnest, ebenbürtig.«


  Ein Gott  oder sie selbst? Es schien ihr nun, als entzünde diese Vision, ob menschlich und mehr als menschlich, männlich oder weiblich, ein Seelenlicht in ihrer eigenen Brust, genau wie sie die Nacht ringsum in blauem Schein zum Leuchten brachte.


  »Doch zuvor musst du mir einen Schwur leisten, Sonja. Du darfst dich nie wieder von einem Mann besitzen lassen …«


  Sonjas Herz hatte heftig geklopft. Der Schmerz in ihr war neu erwacht. Diesen Eid würde sie gern leisten!


  »… außer er besiegt dich in fairem Kampf …«


  Ja, das würde sie schwören! Grimm und Rachedurst hatten sich in ihr geregt.


  »… etwas, das nach diesem Tag keinem Mann so leicht mehr gelingen wird!«


  Sie würde diesen Eid ablegen!


  Die Erscheinung war näher gekommen, das blaue Licht hatte Sonja eingehüllt, und kalter Schweiß war ihr über die Stirn geronnen, aus Furcht und Staunen.


  »Schwörst du es, Sonja?«


  »Ja-ja!«


  Weshalb diese Furcht? Sie verließ sie, als sie zu dieser herrlichen Vision aufblickte. Dieser Gott war ein Geschenk. Der Schwur war ein Geschenk! Schien er nicht ihre eigenen, verzweifelten Träume zu erfüllen? Schien sie nicht eine heimliche Stimme  ihre eigene  tief in ihrem innersten Wesen zu hören, während sie in dieser finsteren Nacht vor dem leuchtenden Wesen kauerte, das sie mit Wärme und Stärke und Stolz füllte?


  »Ja! Von ganzem Herzen  mit ganzer Seele  schwöre ich es!«


  Wie alt war sie damals gewesen? Oder vielmehr, wie jung? Ein unmündiges Kind an der Grenze eines wilden, schonungslosen Landes, an der Grenze eines wilden, schonungslosen Schicksals?


  Die Erscheinung hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, und einen Augenblick hatte Sonja ein schimmerndes Eis gespürt, ein flackerndes Feuer, das tief durch ihr innerstes Wesen rann, als die Klinge der Erscheinung sie berührte, sie auf die Schulter schlug. Und die Welt war weiß und blau und orange und rot gewesen.


  Dann war die Vision verschwunden.


  Die Nacht war kalt und feucht gewesen und erfüllt von der fremdartigen Geruchsmischung aus Rauch, brennendem Holz und verkohltem menschlichem Fleisch.


  Sie hatte ein Geräusch hinter sich im Gestrüpp gehört.


  Nackt und fröstelnd in der Dunkelheit war Sonja aufgestanden. Sie hatte sich wieder in die angesengten Decken gewickelt. Sie wärmten sie. Und dann hatte sie auch noch ihr tiefer Grimm gewärmt, das Blut, in dem Rachedurst brannte.


  Es war einer der Söldner gewesen. Er war zurückgekommen, um das zu tun, was sein namenloser Führer verboten hatte.


  Das Dickicht hatte sich geteilt. Ein keuchendes, dunkles Gesicht mit harten Augen war plötzlich wie wuchernder Wuchs aus dem Buschwerk aufgetaucht und hatte kehlig gelacht. »Ah, ich sehe, dass es manchmal ganz gut ist, ein wenig zurückzubleiben.«


  Sonja war aufgestanden.


  »Keine Angst, Rotschopf. Ich werde dich besser erregen, als unser Hauptmann es getan hat.«


  Sie hatte nach ihres Vaters Schwert gegriffen. Es hatte ihr selbstverständlich geschienen, dass es da war. Und doch konnte sie sich nicht erinnern … Hatte sie es bei ihrer wilden Flucht mitgenommen, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre? Oder …?


  Sie hatte das Schwert ihres Vaters angehoben, als wiege es nicht mehr als ein Zweig  das gleiche Schwert, das sie eine so kurze Weile zuvor nicht aufzuheben vermocht hatte.


  Der Söldner hatte angehalten. »Pass auf, Mädchen!«


  Die Klinge war leicht und willfährig in ihrer Hand gewesen, wie ein Teil von ihr. Sonja hatte ihr wahres Gewicht gefühlt, jede Scharte, jeden Blutfleck darauf. Mit ihr in der Hand spürte sie erneut, wie all die Kraft der Erscheinung in ihr Herz floss und ihren Körper mit Stärke erfüllte.


  Der Söldner schien sein Vorhaben neu überlegt zu haben. Er schaute hinter Sonja, blickte dahin und dorthin, als erwarte er Verstärkung kommen zu sehen.


  »Tarim!« fluchte er unterdrückt.


  Da war Sonja auf ihn zugesprungen. »Schwein! Tarim verdamme deine Seele!«


  Der Söldner war zurückgewichen, hatte hastig seine eigene Klinge gezogen, um Sonjas Ansturm zu begegnen. Ihr war gewesen, als wäre dieser Mann geschickt worden, ihren Schwur auf die Probe zu stellen.


  Nachdem der Söldner seine Überraschung überwunden hatte, ging er zum Angriff über. Es war ihm unvorstellbar, dass ein Krieger wie er, der so viele Feinde in den Tod geschickt hatte, nun gegen ein unreifes Mädchen kämpfen sollte, das vor einer kurzen Weile noch, ein winselndes Bündel Tränen und Blutergüsse gewesen war und so leichte Beute zu werden versprochen hatte. Dieser Gedanke ergrimmte ihn.


  Die Schwerter klirrten in der mondhellen Lichtung. Das Scharren und Malmen von Stiefelsohlen, das Keuchen des Söldners klang laut in der Nacht. Die kleinen Nachttiere kauerten lautlos zwischen den Büschen, und der Wald selbst schien lauschend diesen seltsamen Kampf zu beobachten.


  Mühelos hatte Sonja ihr Schwert geschwungen, als wäre sie dazu geboren, Kriegerin zu werden, ebenbürtig den besten Kämpfern.


  Der Söldner war keuchend zurückgewichen. Speichel war ihm über den Bart getropft. Überraschung, Wut und Furcht hatten sich auf seinen Zügen abgewechselt. »Es kann nicht sein!« Mit der Flinkheit der Verzweiflung war er auf Sonja eingestürmt  und schon durch die Wucht seines Angriffs glitt Sonjas Klinge bis zum Griff in seine Brust.


  Aber sie hatte sie auch richtig geführt, wie sie es bei ihrem Vater gesehen und selbst im Dunkel der Nacht geübt hatte.


  Oder war ihr diese Geschicklichkeit durch die Erscheinung gegeben?


  Schnell hatte sie ihr Schwert zurückgezogen und war nach hinten gesprungen. Der Söldner hatte sich an einem Zweig festgehalten, um nicht zu fallen und ohne zu ahnen, dass er bereits so gut wie tot war. Seine im Todeskampf verzerrten Lippen hatten fast ausgesehen, als grinsten sie überrascht. Einen Herzschlag lang hatte er Sonja erstaunt angestiert, dann war er zusammengesackt  tot.


  


  »… überhaupt etwas?« fragte Olin.


  »Was?« Sonja blickte ihn scharf an.


  Olin hob die Brauen. »Ihr habt vor Euch hingeträumt«, stellte er fest. »Ich fragte, ob Ihr überhaupt etwas von dem gehört habt, was ich sagte.«


  Da fielen ihm die Schweißperlen auf ihrer Stirn auf, ihre Anspannung, ihr Gesichtsausdruck: Hass, Grimm und …


  »Ja, ich habe vor mich hingeträumt«, gestand sie Olin und zwang sich zu einem Lachen, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  »Habt Ihr an Euren Vater gedacht?«


  Sie blickte Olin an. Seine Stimme war ruhig  mitfühlend. Sonja spürte, wie ihre Augen sich in Erinnerung verschleierten. »Ja«, antwortete sie leise. Sie wich Olins Blick aus und schaute wieder auf die Straße. Verlegen warf sie das Haar zurück. »Ja. An meinen Vater.«


  »Ist Euer Schwert von ihm?«


  Sonja nickte.


  »Edler hyrkanischer Stahl«, sagte Olin bewundernd.


  Sie erreichten den Wald, kurz ehe die Dämmerung der Nacht wich, und lagerten dort. Der Himmel war klar und wolkenlos, die Luft lind, die Sterne leuchteten herab und woben Silbermuster auf den Moosboden. Das ungute Gefühl, der heimliche Einfluss von Zauberei und finsteren Kräften, die die Armee auf dem Ritt begleitet zu haben schienen, machten sich nun irgendwie nicht mehr bemerkbar.


  Es war unerklärlich, aber Sonja spürte es, genau wie Olin und die Männer um ihn. Während die Soldaten ihre Zelte aufschlugen, Feuer machten und die Wachen ihre Posten bezogen, wanderte Olin hin und her, und es sah aus, als versuche er etwas in der Luft zu schnuppern.


  »Fühlt Ihr es?« wandte er sich an Herzog Pelides, und Sonja, die in der Nähe stand, hörte es.


  »Ein Schleier wurde zurückgezogen«, antwortete die hohl klingende tiefe Stimme. »Oder eine Tür geöffnet.«


  Olin blickte am Waldrand entlang und suchte in der Dunkelheit nach Suthad. »Dort liegt die Stadt«, murmelte er. »Nur können wir sie nicht sehen. Keine Lichter … Kein Leben …« Er wandte sich plötzlich wieder Pelides zu und fragte ungewohnt heftig: »Was hat er getan, Pelides? Was hat er getan?«


  Pelides antwortete nicht.


  »Ich kann Suthad nicht sehen. Hat er die Stadt völlig vernichtet?« Zorn zitterte in Olins Stimme. Er ballte die Fäuste.


  »Er ist nicht fort«, sagte Pelides düster.


  »Es ist eine Falle …«


  Der Herzog schüttelte die Schulter. »Ich glaube nicht. Ich kenne dieses Gefühl von früher. Asroth ist noch hier. Er hat lediglich etwas wie eine Decke über sich gezogen. Auch wenn wir uns jetzt leichter fühlen, hat sich an seiner und der Anwesenheit seiner Zauberei nichts geändert.« Seine düsteren Worte trugen die Überzeugung bitterster Erfahrung mit sich.


  Olin schritt allein in die Nacht, um seinen Gedanken nachzuhängen und seinen Grimm zu bezwingen. Sonja blickte ihm kurz nach, dann wandte sie sich an Pelides.


  »Es ist, als hätten die Wolken sich verzogen. Seid Ihr sicher, dass Asroth noch da ist?«


  Pelides lachte rau. »Asroth vermag selbst die Sinne zu lenken. Seid sicher, wenn es außen ruhig ist, herrscht innen Tumult.«


  Er drehte sich auf dem Absatz und verließ sie. Nachdenklich schaute Sonja auch ihm nach. Die Nacht war sternenklar und das Licht der Himmelskörper fast so leuchtend wie Tautröpfen, die in der Sonne glitzern.


  Wie jene, die vor zwei Tagen in der Sonne geglitzert hatten, erinnerte sie sich, vor dem Sturm der Geflügelten …


  


  Am Vormittag des nächsten Tages sichteten sie Suthad.


  Die Stadt erhob sich von einem Berg. Sie war mit lichten Wäldern umgeben und fruchtbarem Weide- und Ackerland, und mächtige Mauern schützten sie. Nichts wies daraufhin, dass es Leben in ihr gab.


  »Sie ist, wie wir sie verlassen haben«, sagte Olin. »Genauso trostlos …«


  Sonja fühlte die Anspannung und Besorgnis in ihm, als er sich im Sattel nach vorn neigte, die Hände um die Zügel verkrampft, den Kopf der Stadt zugewandt, wachsam nach Zauberei Ausschau haltend und lauschend. Es war ein stiller Vormittag. Keine Wolken trieben über den tiefblauen Himmel. Keine Vögel rührten sich. Die Felder waren verlassen, Pflüge lagen mitten im Acker, genau wie Harken und Pflanzhölzer, die den Händen entglitten waren.


  »Wir haben diesen Weg nach dem Verlassen der Stadt genommen«, erklärte Olin Sonja. »Und bis zum Wald gegen Geister gekämpft …«


  Weit im Westen grollte plötzlich Donner, als erwache ein Drache und räkele sich nach langem Schlummer. Allas, der dicht hinter Olin und Pelides ritt, bemerkte abwesend: »Ein Gewitter.«


  Olin schüttelte den Kopf, und Pelides, den diese Worte aus irgendeinem Grund aufrüttelten, drehte sich zu Allas um und lachte abfällig. Allas kam sich dadurch wie ein Dummkopf vor.


  Noch einmal grollte der Donner weit im Westen, als wollte er dem Jungmann klarmachen, dass es wirklich kein Gewitter war. Allas wandte sich Tias zu. Ihre Augen schienen durch ihn hindurchzublicken. Ganz leicht tupfte sie einen Finger auf seinen Arm.


  Asroth …


  Seine Legionen warteten, das war sicher. Aber befanden sie sich in der Stadt oder fern im Westen? Olin gab seinem Pferd die Fersen, bis er weit vor Pelides, Sonja und Allas ritt. Der Herrscher von Suthad suchte forschend die Gegend in alle Richtungen ab, hielt Ausschau auf Hängen, Feldern und Wiesen nach einem möglichen Hinterhalt von Asroths zauberbewegten Streitkräften.


  Doch noch rührte der Hexer sich nicht, aber gewiss lag er auf der Lauer.


  Sonjas Anspannung wurde schlimmer, als sie sich allmählich der Stadt näherten. Schweiß sammelte sich unter ihrer leichten Schuppenrüstung. Suthad war nun deutlich zu sehen. Niemand stand auf ihren Mauern, kein Geräusch drang durch ihr Tor. Suthad war geschändet, war tot. Jeden Augenblick erwartete Sonja einen Angriff. Sie glaubte bereits zu spüren, wie die Erde unter ihren Hufen ‚erzitterte, wie ein gespenstischer Wind Sturmwolken herbeitrieb, und sie vermeinte, von überall richten sich Geisteraugen auf sie …


  Doch keine Phantome verhinderten ihre Annäherung, kein Asroth stand auf der Mauer und sprach mit heftigen Gesten Beschwörungen, keine Zauberlegionen eilten ihnen entgegen, keine unwirklichen Krieger begegneten ihren Schwertern mit Blitzen, keine Ungeheuer, keine Geister, nichts …


  Nur eine Stadt mit offen stehendem Südtor  so wie Olin es mit seinen Leuten auf ihrem bitteren Rückzug vor vielen Tagen verlassen hatte.


  Olin ließ seine Armee anhalten, als sie die Mauer erreichten. Mit gezogenem Schwert ritt er voraus. Sonja wartete neben Pelides. Ihr Pferd schnaubte, als behage ihm etwas im Wind nicht. Angespannt blickte sie auf den schwarzen Helm, doch Pelides schaute geradeaus, die Augen auf Olin gerichtet.


  Jeden Augenblick glaubte sie ein Schreckgespenst auf Olin herabstürzen zu sehen, doch ungehindert ritt er wachsam zum Tor und hindurch, verschwand hinter der dicken Steinmauer und kehrte wenige Herzschläge später zurück, um seiner Armee das Zeichen zum Vormarsch zu geben. Trompeten schmetterten, und der stumpfe Schlag Tausender von Hufen wogte Suthad entgegen, langsam und unkriegerisch.


  »Asroth ist nicht hier«, sagte Olin zu Pelides.


  »Da wäre ich nicht so sicher.«


  »Gewiss hätte er uns seine Anwesenheit doch kundgetan!« gab Olin zu bedenken.


  »Eine Falle!« meinte Sonja.


  Olin zuckte die Schultern. »Das glaube ich nicht. Vielleicht hat er gefunden, weshalb er hierherkam. Möglicherweise kämpften wir unnötig, warben nutzlos Söldner an …«


  Seine Tausende von Soldaten und Söldnern folgten ihm in die Stadt. Überall waren Spuren der Vernichtung zu sehen, doch war die Stadt nicht, so menschenleer, wie Olin angenommen hatte. Es gab durchaus Überlebende: alte Leute, Kinder und verwundete Soldaten. Doch aus ihrer aller Augen sprach der Wahnsinn, und ihre Bewegungen gemahnten an lebende Tote. Dieser Rest der Bevölkerung einer einst blühenden Stadt saß auf den Ziegeln versiegter Brunnen, auf steinernen und hölzernen Bänken in Höfen und auf öffentlichen Plätzen. Greise kauerten sich wie verstörte Käfer in grauen Gruppen zusammen. Eine alte Frau humpelte mit ausgestrecktem Arm über das Kopfsteinpflaster, stieß leise Lockrufe hervor, um nichtvorhandene Hühner mit Körnern zu füttern, die sie gar nicht hatte. Kinder hockten in Ecken oder auf niedrigen Bäumen in Hausgärten. Sie knurrten und spuckten auf die vorüberreitenden Krieger hinunter  auch ihr Verstand war getrübt. In der Stadt zurückgebliebene Soldaten schlurften mit zerbrochenen Klingen wie Zombies durch die Straßen.


  »Haben sonst  keine überlebt?« fragte Olin stockend. Er schluckte, und seine Hände um die Zügel zitterten. »Suthad so sehen zu müssen …«


  Er wendete sein Pferd scharf zum Hauptplatz. Einer seiner Hauptleute ritt auf ihn zu. Er salutierte und meldete: »Die Söldner brummeln, mein Lord. Sie erwarteten eine Schlacht und nun findet kein Kampf statt. Jetzt fragen sie, ob sie überhaupt bezahlt werden.«


  »Behaltet sie im Auge«, wies Olin den Offizier an. »Sie wollen Beute. Gestattet ihnen in den zerstörten Häusern zu plündern, doch keinesfalls dürfen sie Hand an die Überlebenden legen.«


  »Jawohl, mein Lord.«


  Allas trottete neben Sonja und deutete auf ein prächtiges Kuppelbauwerk vor ihnen. »Das ist Lord Olins Palast«, erklärte er ihr.


  Sonja warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Der Anblick der toten Stadt hatte sie zutiefst erschüttert. »Wie viele Menschen lebten in Suthad vor Asroths Überfall?« fragte sie.


  »Zweihunderttausend.« Allas strich sich über die Stirn. »Ja, Sonja, zweihunderttausend. Und Asroth löschte sie in weniger als einem Tag aus.«


  »Er hat zweihunderttausend Menschen getötet?«


  Allas schüttelte den Kopf. »Nein, die meisten flohen. Während wir gegen Asroths Kreaturen kämpften, flüchtete die Bevölkerung schreiend aus der Stadt. Ich fürchte, sie wird auch nicht mehr zurückkehren. Dieses Land ist nun verflucht.«


  Übelriechende Leichen lagen verstreut auf dem Hauptplatz vor dem Palast. Meuten wilder Hunde trieben sich um sie herum. Hunderte von Leibgardisten in stumpfer Bronzerüstung waren hier gefallen. Insekten in dichten Schwärmen summten in der Luft und warfen Schatten wie dicke Wolken. Einige fahle Gesichter, eingefallen und verängstigt, spähten durch Fenster und zogen sich hastig wieder ins Innere zurück.


  Olin saß vor der Freitreppe ab. Seine Offiziere und Soldaten hielten hinter ihm an. Die Söldner stiefelten bereits durch die verwüsteten Straßen und Gassen. Die Hauptleute wiesen ihre Männer an, auf die Söldner zu achten.


  Obgleich offenbar keine Gefahr mehr drohte, zog Olin seine Klinge und stieg langsam die Stufen zu seinem Palast hoch. Sonja und Pelides folgten ihm dichtauf, und hinter ihnen kamen Allas, Tias, Som und noch einige andere. Olins Sinne waren angespannt. Obwohl keine unheimliche Armee seiner Streitmacht den Eintritt in die Stadt verwehrt hatte, war es durchaus noch möglich, dass Asroth mit seinen Kräften aus der Flügeltür stürmte, um sie auf der Freitreppe niederzumachen. Oder vielleicht erwartete sie eine Falle gleich hinter der Tür. Er durchquerte den Portikus, riss einen schweren Flügel auf und  blieb wie angewurzelt stehen.


  Staub, Düsternis und Schatten lagen vor ihm  doch keine durch Zauber beschworene Streitkraft.


  Olins Schritte hallten von den Wänden wider, als er den Hauptkorridor entlangschritt. Die anderen folgten ihm. Auch hier lagen Leichen herum, doch ansonsten war dieser Palast aus Marmor, Ziegel und Gold verlassen und still wie eine Gruft. Olin schritt unter der hohen Kreuzrippengewölbedecke dahin, zwischen den titanischen behauenen Säulen hindurch. An den offenen Türen von Vorgemächern, dem Empfangssaal und Banketthallen ging er vorbei, bis er schließlich am Ende des Korridors zu seinem Thronsaal kam.


  Hier hatte er Gericht gesessen, Krieg erklärt, die Gesandten anderer Herrscher empfangen. Dies war das Herz seines Stadtstaates, seines Reiches, seines Volkes, seiner Armee.


  Aber dieser Saal war verwüstet. Sein Thron war niedergerissen und zerschmettert. Stücke seines Steines und Splitter seines Holzes lagen auf den Stufen des Podests und den Fliesen des Fußbodens herum. Die massiven Tische und Stühle seiner Ratsherren waren zerschlagen und ihre Trümmer im ganzen Saal verstreut. Die Säulen waren durch Flammen oder Zauberei verschandelt, eine war in der Mitte geknickt und die stehende Hälfte gespalten.


  Die Leibgardisten, die während der Schlacht hier gefallen waren, lagen, von Aaskäfern bedeckt, herum. Wandteppiche und Gemälde waren von den Wänden gerissen und teilweise verbrannt. Die Kohlen umgestürzter Feuerbecken und die Scherben von Eßtellern knirschten unter Olins Füßen. In der Mitte des Saales hob sich ein großer dunkler Kreis ab, als wäre etwas Rundes verkohlt. Ober vielleicht war etwas durch den Fußboden herbeibeschworen worden. Möglicherweise hatte Asroth sich dort mit Dämonen besprochen. Oder Überlebende gefoltert …


  Schweigend ging Olin auf seinen zerschmetterten Thron zu. Seine Faust verkrampfte sich um den Schwertknauf, seine Muskeln spannten sich, und die. Adern am Hals und den Schläfen drohten durch die Haut zu quellen. Die ihm folgten, hielten den Atem an.


  Am Fuß der Thronpodeststufen blieb Olin stehen und starrte auf die Verwüstung. Schweiß perlte auf seinem Gesicht. Vor seinem Fuß lag eine brünierte Bronzeschale. Er stieß sie an. Sie dröhnte hohl und rollte lärmend davon.


  »Wo ist er?«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, doch in dem stillen Raum klang sie wie Donnerschlag.


  »Wohin ist er verschwunden?«


  Olin holte tief Atem und drehte sich zu Pelides und den anderen um. Das Schwert zitterte in seiner Hand, als dränge es danach, sich in Asroths Herz zu bohren.


  Tias schmiegte sich verstört an Allas, erschrocken über diesen vulkanischen Zorn in Lord Olin, als hätte sie Angst, er würde sich plötzlich über sie ergießen.


  »Wohin ist er, Pelides? Wo ist Asroth?«


  Der Name hallte hohl in dem großen Saal wider. Pelides schüttelte lediglich den behelmten Kopf.


  Mit einem Wutschrei wirbelte Olin auf dem Absatz herum und hieb sein Schwert herab. Ein schwerer Eichensessel spaltete sich unter diesem heftigen Schlag. Verwünschend stieß Olin die Namen hyborischer und shemitischer Götter hervor, dann warf er den Kopf zurück und brüllte zur Decke empor: »Wo bist du, du stinkender …«


  Er fing sich. Mit eisernem Willen beherrschte er seine Wut.


  »Es hat keinen Sinn«, keuchte er, »zu wettern und zu toben. Was hatte ich denn erwartet? Ahnten wir nicht alle, dass Asroth die Stadt verwüsten würde?«


  Etwas ruhiger schritt er auf seine Begleiter zu und blickte Pelides an. »Ihr habt Euch getäuscht  er ist nicht hier. Er ist geflohen. Hat er gefunden, was er hier suchte?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ihr habt ihn besser gekannt als jeder andere!«


  »Was zählt das jetzt schon? Doch Ihr könnt sicher sein, dass er mit uns noch nicht fertig ist.«


  »Nein. Nein!« Olin schaute sich um wie ein gestelltes Raubtier, zitternd vor Verlangen zu töten, das zu zerfleischen, was für seine Wunden verantwortlich war. »Nein, er ist nicht hier. Mein Schwert würde es spüren.«


  »Ich kann Euch nicht beraten«, murmelte Pelides.


  Neuer Zorn flammte bei dieser gleichmütigen Bemerkung in Olins Augen auf. Doch wieder fasste er sich und schaute sich im Thronsaal um. »Sucht ihn!« wandte er sich an alle. »Befragt, wen ihr findet, durchsucht jedes Haus. Jemand muss ihn doch beim Verlassen gesehen haben! Wohin mag er sich begeben haben, Pelides?« Wieder wandte er sich dem Herzog zu. »Zurück in seine Festung?«


  Pelides zuckte die Schulter.


  Sonja fragte sich, ob Pelides sich mit voller Absicht unwissend stellte. Irgendwie fühlte sie, dass er mehr wusste, als er eingestand. Sie wurde unruhig. Hier konnte nichts erreicht werden. Weiter herumzustehen, den heftigen Worten und Überlegungen zu lauschen, war sinnlos. Sie stahl sich rückwärts aus dem Thronsaal, während Olin, so ruhig er konnte, laut darüber nachdachte, welche Möglichkeiten er hatte, was er tun könnte, was er tun sollte.


  Sie schritt durch den Korridor und den Portikus. Die Mittagssonne brannte heiß, doch eine Brise linderte die Hitze. Die Armee war nirgendwo zu sehen. Zweifellos plünderten die Söldner, und die Soldaten führten ihren Auftrag durch, ein Auge auf sie zu haben. Sonja empfand es als unhaltbare Lage, die ihr gar nicht gefiel.


  Suthad wirkte öde und trostlos. Nie hatte sie eine Stadt wie diese gesehen. Sie erweckte den Eindruck, als wären ihre Mauern und Häuser Trugbilder zwischen den kothischen Wiesen und Äckern, doch unbewohnt, seelenlos.


  Irgendwo in der Ferne brüllten Söldner, und Hufschlag war zu hören. Doch auf dem Hauptplatz lagen nur die Leichen der Gefallenen und nichts deutete auf Leben hin. Die Brise verfing sich an einem offenen Fensterladen und schloss ihn geräuschvoll. Ein Hund schlich durch eine abzweigende Gasse. Sie sah seinen Schatten auf den Pflastersteinen …


  Nein, kein Hund!


  Angespannt beobachtete Sonja den Schatten, als er um eine Ecke bog. Ihm folgte eine graue Gestalt, die sich von ihr entfernte und sich dicht an die Hauswand drückte.


  Unwillkürlich erschauderte Sonja, aber sie machte sich daran sie zu verfolgen.


  Es war keine große Gestalt  dem Gang nach ein Mann. Er trug eine einfache graue Kutte, wie sie sie an Priestern, Einsiedlern und auch Zauberern gesehen hatte. Er schien auf nichts ringsum zu achten; trotzdem stahl er sich dahin, als wäre er auf der Flucht.


  Jetzt rannte sie die Freitreppe hinunter und brüllte:


  »Bleibt stehen!«


  Der Mann eilte weiter. Entweder achtete er nicht auf ihren Ruf, oder hatte ihn nicht gehört. Sonja rannte quer über den Platz. Die Gestalt schlich an einem zweiten Haus vorbei und auf eine weitere Gasse zu.


  »Halt!«


  Der Mann in Grau verschwand in der Gasse und nahm seinen Schatten mit sich.


  Sonja zog ihr Schwert und begann zu laufen. Sie erreichte die Gassenmündung, schaute hinein und sah den Grauen, der sich an ihrem anderen Ende von einem Lichtrechteck abhob.


  »Bleibt stehen! Seid Ihr taub oder ein Feigling?« Mit der blanken Klinge in der Rechten schritt sie wachsam auf ihn zu.


  Der Mann im grauen Umhang  denn es war keine Kutte, wie sie nun sah  drehte sich jetzt zu ihr um. In der dämmrigen Gasse glühten seine Augen gelb, als er ihr entgegenblickte und wartete.


  


  


  5.

  LEGIONEN AUS DER HÖLLE


  


  »Wer seid Ihr?« fragte Sonja scharf.


  Seine Augen waren wie glühende Kohlen, die dämonisches Licht ausstrahlten.


  »Ich heiße Sopis.«


  »Ein stygischer Name. Was sucht Ihr hier?«


  Er schwieg und verhielt sich völlig ruhig. Auch sein Gewand unter dem Umhang war grau, und seine Hände waren in den weiten Ärmeln verborgen. Sonja kämpfte gegen eine ihr fremde Furcht an. Noch fester umklammerte sie ihr Schwert und kämpfte gegen den Drang an zuzuschlagen und den Mann zu töten, ehe er … Ehe er was tat? Etwas ging von ihm aus, das ihr nicht gefiel, und seine Haltung wirkte auf finstere Weise herausfordernd, als stecke hinter seiner milden Miene eine zauberbehaftete Drohung.


  Sonja trat näher an ihn heran und kämpfte gegen ihre unverständliche Angst vor diesen seltsamen Augen an. »Begleitet mich, Sopis!« befahl sie.


  »Darf ich fragen, weshalb?« Seine Stimme war ohne Betonung.


  »Weil ich ein Schwert habe.«


  »Ah!« Das schien ihn zu belustigen. Trotzdem nickte er und schritt los. Sonja ließ ihn an sich vorbeigehen, dann folgte sie ihm dichtauf und wies ihm die Richtung an, durch die Gassen, über den Hauptplatz und zu der Freitreppe des Palasts. Der Mann bewegte sich mit kurzen, katzengleichen Schritten, sprach nicht, schien sich um Sonjas Anwesenheit nicht zu kümmern, und so, wie sie ihn zuvor gesehen hatte, erweckte es den Eindruck, als schliche er verstohlen dahin.


  »Dort hinauf!« wies Sonja ihn an und deutete zum Portikus.


  Bedächtig sagte Sopis: »So ist Lord Olin zurückgekehrt?«


  »Ja. Ihr müsst doch seine Armee gesehen haben. Warum fragt Ihr?«


  Sopis schwieg, bis sie den Portikus erreichten, dann wandte er sich ihr zu: »Weshalb habt Ihr solche Angst vor mir, Weib?«


  »Ich habe keine Angst  ich traue Euch bloß nicht. Eine unnötige Bewegung, und Ihr bekommt mein Schwert zu spüren!«


  Sopis lächelte. »Wir machen keine unnötigen Bewegungen.«


  Sie durchquerten den Portikus. Immer noch umklammerte Sonja angespannt ihr Schwert. Die ruhige Selbstsicherheit des Mannes beunruhigte sie. Er benahm sich eher wie einer, der seinem eigenen Weg folgt, nicht wie ein Gefangener.


  »Da hindurch!« befahl sie.


  Sie traten ein. Sopis ging den Korridor voraus. Mit der blanken Klinge bedeutete sie ihm, den Thronsaal zu betreten. Im Innern warf Sopis die Kapuze seines Umhang zurück, und Sonja sah, dass sein Schädel kahlgeschoren war.


  Olin und sein Gefolge hatten zwei Tische und einige Stühle aufgerichtet, während der kurzen Zeit, die Sonja fortgewesen war. Alle saßen nun, die meisten mit den Ellbogen aufgestützt und dem Kinn auf den Fäusten, und hielten eine Besprechung ab. Sie schauten auf, als Sopis Schatten in den Saal glitt.


  Olin stand auf und ging den beiden entgegen. »Wer ist das? Sonja, wo habt Ihr ihn gefunden?«


  Nun erhob sich auch Pelides, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Ich sah ihn durch eine Gasse schleichen, Lord Olin. Das erweckte meinen Argwohn.«


  »Kommt näher, Mann«, befahl Olin. »Nach Eurem Aussehen seid Ihr Stygier. Was macht Ihr hier? Wie heißt Ihr?«


  »Ich bin Sopis.« Der Mann verneigte sich ruckartig, als meine er seine Verbeugung nicht ernst. »Es stimmt, ich bin Stygier.«


  Olin musterte ihn eindringlich, dann warf er einen kurzen Blick auf Sonja, die mit blanker Klinge hinter dem Mann stand. Erneut wandte er sich dem Stygier zu. »Und was macht Ihr hier?«


  »Ich kam in Eure Stadt, als Ihr sie verlassen hattet, Lord Olin«, antwortete Sopis.


  »Warum?« Olins Stimme klang nun drohend. »Steckt Ihr unter einer Decke mit Asroth?«


  »Ich mit Asroth?« Sopis lächelte spöttisch. »Lord Olin, Asroth ist unser Todfeind!«


  »Unser?« Olin blickte Sopis eindringlich in die Augen, und der andere erwiderte seinen Blick fest. Nun kam auch Pelides näher.


  »Ich bin nicht der einzige unseres Ordens, Lord Olin. Asroth ist unser Feind  er hat sich mit Dingen beschäftigt, deren Größe und Gefährlichkeit ihm nicht bekannt sind. Deshalb folgte ich ihm hierher.«


  »Und wo sind Eure Ordensbrüder?«


  Sopis antwortete nicht, aber seine brennenden Augen wichen Olins nicht aus.


  »Wohin ist Asroth verschwunden? Sagt es mir!«


  Auch jetzt antwortete Sopis nicht.


  »Ihr werdet mir sagen, was ich wissen will, oder ich muss mir Eure Antworten erzwingen!« drohte Olin.


  Sopis schüttelte tadelnd den Kopf. »Durch Folter, Lord Olin? Das ist eines Mannes nicht würdig, der weitbekannt ist für seine Gerechtigkeit und Nachsicht.«


  »Asroth hat meine Stadt zerstört und mein Volk!« entgegnete Olin. »Wenn Ihr etwas wisst, dann werdet Ihr es mir jetzt sagen!«


  Sopis schwieg und stand ungerührt, in keineswegs herausfordernder Haltung, mit den Händen in den Ärmeln verborgen, Olin und Pelides vor sich und Sonja hinter sich.


  Pelides knirschte mit den Zähnen. »Lasst ihn foltern, Lord Olin. Er muss etwas wissen!«


  Der Ton dieser Bemerkung erregte Sonjas Aufmerksamkeit. Hatte Furcht aus Pelides Stimme geklungen? Hatte er vor Sopis Angst? Oder war etwas zwischen ihnen? Sie traute Pelides nicht mehr als Sopis …


  Ein Lärm von draußen unterbrach sie. Olin wandte sich an Allas. »Was geht da draußen vor?«


  In diesem Augenblick kam ein Soldat hereingestürmt. »Lord Olin!« keuchte er. »Die Söldner  sie kämpfen gegen unsere Soldaten!«


  »Was?«


  »Es stimmt!« bestätigte Allas, der zu einem offenen Fenster geeilt war und hinabschaute. »Auf den Straßen herrscht Aufruhr!«


  Olin rannte zum Fenster und krallte die Finger in das steinerne Sims. Auf dem Hauptplatz und entlang jeder Straße und Gasse, die vom Fenster aus zu sehen war, kämpften Suthads Truppen gegen die berittenen Söldner. Pferde galoppierten, Männer stürmten in Gruppen aufeinander ein, Schwerter klirrten. Die Wehschreie der Verwundeten wurden immer schlimmer, je ärger die Schlacht tobte.


  Olin fluchte wild. Er rannte aus dem Thronsaal und rief seinen Getreuen zu, ihm zu folgen. Tias war zu Allas getreten, und gemeinsam starrten sie aus dem Fenster, Pelides dicht hinter ihnen. Die anderen hatten sich an andere Fenster gedrängt. Som warf nur einen schnellen Blick hinaus, dann zog er beide Schwerter und raste hinter Olin her.


  Sonja behielt Sopis im Auge. Ruhig begegnete der Stygier ihrem Blick, und aus seinen Augen leuchtete sichtlich Belustigung. Schließlich setzte er sich an einen verlassenen Tisch und schenkte sich Wein ein. Sonja beobachtete ihn verkniffen und wusste nicht, ob sie weiter auf ihn aufpassen oder sich dem Kampf gegen die Söldner anschließen sollte. Kurz schaute sie aus dem Fenster, und als sie sich dem Tisch wieder zuwandte, war Sopis verschwunden.


  Sonja fluchte auf sich und eilte durch den Saal. Unmöglich, dass er ihn innerhalb nur eines Herzschlags hatte verlassen können … Nein, erinnerte sie sich, kein normaler Sterblicher hätte es vermocht, aber Sopis hatte es getan. Irgendwie hatte sie ohnedies gewusst, dass er der Zauberei mächtig war. Trotzdem rannte sie aus dem Thronsaal und schaute den Korridor entlang, doch weder er noch sonst jemand war zu sehen, auch im abzweigenden Nebengang nicht. Ohne zu überlegen, folgte sie dem letzteren nach rechts. Er führte an verschiedenen Gemächern vorbei tiefer in den Palast hinein. Die Entfernung dämpfte die Kampfgeräusche. Der Gang endete an einem breiteren, der nach rechts und links verlief, zu den jeweiligen Palastflügeln.


  War da sein Schatten im Westkorridor? Sonja blickte in die entgegengesetzte Richtung, doch auch diesmal folgte sie, ohne lange zu überlegen, ihrem ersten Impuls. Mit fliegendem Haar, unter leichtem Klingen der Schuppenblättchen ihrer Rüstung raste sie dahin, obgleich sie wusste, dass sie ihre Anwesenheit mit jedem Schritt und Atemzug verriet.


  Sie bog um eine Ecke und sah Sopis. Er schritt gemächlich dahin, obwohl er zuvor zweifellos gelaufen sein musste. Sie rief ihn. Doch wie in der Gasse zog er es vor, nicht auf sie zu achten. Also rannte sie wieder hinter ihm her, wütender denn zuvor, doch zugleich kam sie sich dabei dumm vor. Sie erreichte den Stygier, als er eine schwere Tür am Ende eines kurzen Nebengangs geöffnet hatte und die Treppe dahinter hochzusteigen begann.


  »Wohin wollt Ihr, Sopis?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  »Ihr kommt sofort mit mir zurück!«


  »Das glauben wir nicht.«


  »Bei Tarims Blut!« fluchte Sonja und packte ihn am Arm.


  Sopis blieb stehen, und obgleich sie ihn ganz fest gehalten hatte, entglitt er mühelos ihren Fingern.


  »Wer seid Ihr, und was macht Ihr hier?« brüllte Sonja, der nun auch der letzte Geduldsfaden gerissen war. »Sagt es mir, Stygier, oder …« Sie hob das Schwert, bis die Klingenspitze seine Kehle fast berührte.


  »Na gut«, sagte Sopis völlig ungerührt. »Ich sage es Euch  obgleich es Euch wahrhaftig nichts angeht, Rote Sonja.«


  Wann hatte sie ihm ihren Namen genannt? Hatte er ihn im Thronsaal gehört?


  »Wir sind hier, um Asroths Absicht zu vereiteln.« Sopis Stimme war ganz ruhig. »Und jetzt lasst mich vorbei.«


  »Dann ist Asroth also hier?«


  Der Stygier antwortete nicht.


  Sonja drückte die Schwertspitze nun an seinen Hals, dass sie ganz leicht in die Haut drückte. Sopis Augen glühten noch stärker. Seine Hand schob gleichmütig den Stahl zur Seite. Ihr war, als zucke ein Blitz die Klinge entlang und durch den Knauf in ihren Arm.


  Angespannt beobachtete sie den Stygier.


  Leiser Donner grollte im Freien, viel tiefer als der Schlachtenlärm. Sonja blickte die Treppe hoch, wo ein Fenster nach Westen schaute. Durch es hallte der Donner, und er war von derselben Art wie der, den sie gehört hatte, als sie sich Suthad näherten.


  Bei diesem Laut schien Sopis Haltung sich leicht zu verändern. Auf seinem sonst so unbewegten Gesicht war Besorgnis zu erkennen. »Dann kommt mit uns, wenn Ihr wollt«, forderte er Sonja auf. »Aber wir können keine Verantwortung übernehmen.«


  Sonja ging nicht auf seine letzten Worte ein. Sie nickte ihm zu. »Schön, dann geht voraus, aber ich warne Euch …«


  »Keine nichtigen Worte, Rote Sonja. Wir stehen jetzt einer Sache größter Bedeutung gegenüber.«


  Sie stiegen die Stufen hoch, Sonja dicht wie sein Schatten neben Sopis. Weiter grollte der Donner, ansonsten war es auf der engen, klammen Treppe so still wie in einer Gruft.


  Am Treppenende öffnete Sopis eine eiserne Tür, hinter der weitere Stufen aufwärts führten.


  »Wohin wollt Ihr überhaupt?« fragte Sonja.


  »Asroth bewirkt seine bedeutendsten Zauber in diesem Westturm.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Wir fühlen es.«


  Am Ende dieser zweiten Treppe öffnete er eine goldene Tür. Dahinter befand sich ein Gemach  eng und vollgestopft mit Regalen, einem Tisch, einem Stuhl, geordneten Zauberutensilien, Räucherschalen, einem Athanor, Prismen, Pergamenten, Schriftrollen und dicken Bänden. Auf dem Boden waren eingeschnitzte und aufgezeichnete Muster, genau wie an den Wänden und der Decke. Es schmerzte das Auge, sie näher zu betrachten.


  Sonjas erster und verwirrter Eindruck war, dass der Raum eine Falle für sie darstellte. Er war auf die verrückteste Weise gewinkelt und zwar mit voller Absicht. Der Fußboden schien schräg abwärts zu einer Ecke zu verlaufen, die Decke sich in seltsamer Weise in die entgegengesetzte Richtung zu neigen, und die Wände waren schief. Die Geometrie war verkehrt. Sonja spürte, dass irgendwie Dinge  Menschen  Kräfte  so sicher in diesen wahnsinnigen Winkeln festgehalten werden konnten, wie ein Kind einen Käfer in einem Weinbecher festzuhalten vermochte.


  Sopis glitt zum Tisch, auf dem ein offenes Pergament und mehrere Schriftrollen lagen, eine große Kristallkugel stand und eine Räucherschale, die mit Asche gefüllt war. »Asroth verließ den Raum in großer Eile«, sagte der Stygier und studierte das Pergament.


  »Wann?«


  »Gestern Abend.«


  »Und warum, Sopis?«


  Der Stygier antwortete nicht, sondern beschäftigte sich eingehend mit dem Pergament. Seine Glyphenzeilen gehörten keiner modernen Sprache an, doch Sopis schien keine Schwierigkeiten beim Entziffern zu haben. Und während er sie las, wurde sein Gesicht immer bleicher und sein knochiger Finger zitterte leicht, während er die Buchstaben nachfuhr.


  Sonja trat näher heran und blickte über des Stygiers Schultern auf das Pergament.


  »Warum ist er fort, Sopis?« fragte sie erneut. »Hat er gefunden, weswegen er hierherkam?«


  »Nein.«


  Verärgert über seine knappen Antworten, wollte sie gerade fluchen und ihn zu einer Erklärung zwingen, als er plötzlich erregt zischte und den Finger vom Pergament hob, als hätte er sich ihn daran verbrannt. Sonja sah, dass seine Augen sich vor Furcht weiteten.


  »Sopis  was steht auf dem Pergament?«


  »Asroth ist so eilig von hier fort, weil …«


  »Was steht auf dem Pergament?«


  Sopis richtete sich auf und vermied, das Schriftstück weiter anzusehen. Mit den gelben Augen voll Drohung funkelte er Sonja an. Wieder donnerte es in der Ferne, aber für Sonjas Ohren hörte es sich nicht so an, als käme dieses Donnergrollen vom Himmel.


  Die Tür des Zaubergemachs schlug zu. Sonja starrte darauf. Hatte sie sich von selbst geschlossen? Sie wandte sich wieder Sopis zu. Das drohende Funkeln seiner Augen hatte sich nicht geändert.


  Sonja war, als striche eine eisige Hand über ihr Rückgrat. Fester umklammerte sie ihren Schwertgriff. Schweiß brach ihr aus. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie weit sie von den anderen entfernt war, und auch, dass Sopis ohne Zweifel mit Schwarzer Magie zu tun hatte. Würde sie ihn töten müssen? Könnte sie das überhaupt?


  »Wir werden Euch sagen, weshalb wir hier sind. Wir verehren eine Gottheit, weit älter als irgendein Gott dieser Zeit. Wir verehren Ikribu, und wir gehören zu. einem großen Kult, der ihm geweiht ist  wir, deren Pflicht es ist, seine Verehrung vor Blasphemie zu schützen. Asroth hat ein Sakrileg gegen unseren Gott begangen!«


  Immer noch der Donner, tief, grollend und näher. Erschauderten wahrhaftig die Mauern dieses Turmes? Sonja beobachtete den Stygier beunruhigt. Sie fragte sich, ob er vorhatte, sie mit seiner Geschichte einzulullen und sie dann plötzlich niederzuschlagen.


  »Asroth lebt nicht«, fuhr Sopis fort. Seine gelben Augen hatten nicht zu funkeln aufgehört. Sie warfen jetzt einen gespenstischen Schein auf seine Stirn und die hohen Wangen. »Er ist auch nicht tot. Vor tausend Jahren und mehr wandelte er über diese Erde. Obgleich als Sterblicher geboren, wurde er zum mächtigen Zauberer, und es sah seinerzeit aus, als wolle er das gefürchtete Reich der Schlange wiederauferstehen lassen. Doch er wurde durch die Zauberkräfte seiner Feinde niedergestreckt. Jahrhunderte lag er tot und mit ihm seine Zauberkräfte. Und hätte nicht einer unseres Ordens einen Fehler begangen, so wäre er jetzt hoch tot.«


  Sonja lauschte und beobachtete Sopis angespannt. Sie war überzeugt, dass er ihr dies nie erzählen würde, wenn er nicht beabsichtigte, sie zu töten. Gleichzeitig jedoch schien ihr, nach seinem seltsam geistesabwesenden Benehmen zu schließen, dass er die Worte auch für sich selbst sprach, als wolle er sich damit an eine drückende Pflicht erinnern.


  »Vor kurzem versuchte ein Zauberer unseres Ordens ein Ritual Schwarzer Magie, das über seine Kräfte ging. Dafür wurde er zum absoluten Nichts zerschmettert. Wir versuchten der Kräfte, die er durch seine unüberlegte Handlung herbeibeschworen hatte, Herr zu werden, doch es gelang uns nicht völlig. Und durch die unsagbaren Strömungen und Strudel, die alle Zauberei beherrschen, erwachte Asroth und kroch in diese Welt zurück. Nun ist es unsere Pflicht, ihn wieder zu vernichten.«


  Sonja schwitzte. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass der Stygier Furcht in ihr weckte. Aber die Wirkung des unheimlichen Gemachs mit seinen verrückten Winkeln und seiner Enge, dazu der unnatürliche Donner, erregten Unsicherheit in ihr und die Ahnung einer bevorstehenden Flut von Schrecken.


  »Wie beabsichtigt Ihr Asroth unschädlich zu machen?« fragte sie.


  Sopis hob seine Rechte. Der Ärmel fiel bis zum Ellbogen zurück und offenbarte einen Ring am Mittelfinger. Er war ein ungewöhnliches Kleinod: groß, aus einer Metall-Legierung, die zwar goldfarbig, aber viel leuchtender als Gold war, und mit glitzernden winzigen Edelsteinen, die das Licht wie sich windende Würmer spiegelten, so dass Sonja bei seinem Anblick fast schwindelig wurde. Ohne Zweifel wusste sie sofort, dass es ein Zauberring, ein Ring voll Macht war.


  »Der Ring Ikribus«, erklärte Sopis. »Er wurde in dieser Stadt vor langer, langer Zeit versteckt  denn Suthad ist weit älter, als seine hyborischen Herrscher vermeinen. Stygisch ist ihr Name, und sie wurde vor dem Untergang Acherons gegründet. Hier fand der Glaube an Ikribu seinen Ursprung.


  Wir, seine Anhänger in dieser Zeit, haben keine Tempel, keine Städte, keinen bestimmten Ort für seine Anbetung. Wir reisen überall herum und beten ihn in zerfallenen Gemäuern an, auf Schlachtfeldern, in Höhlen und in Grabstätten. Die Artefakte unseres Kultes sind an zahllosen Orten verborgen, die nur Eingeweihte kennen. Asroth erfuhr, dass der Ring sich in dieser Stadt befand. Deshalb nahm er Suthad ein. Und darum reisten wir hierher  um dafür zu sorgen, dass der Ring nicht in seine Hand fällt.«


  Sonja schaute sich besorgt um, blickte zur Tür und in jede unbeschreibliche Ecke. Fenster gab es hier keines. Der zunehmende Sturm heulte nun laut durch die Steinwände.


  »Wo ist Asroth jetzt?« fragte sie. »Noch in Suthad?«


  Sopis warf einen schnellen Blick auf das Pergament. »Nein, er ist vermutlich wieder in seiner Festung. Er konnte den Ring hier nicht finden. In seiner Wut hat er weiteren Zauber vorbereitet, um Lord Olins Armee ein böses Willkommen zu bieten. Seine Hexerei kann jedoch uns nicht schaden, denn wir haben jetzt den Ring. Wir werden am Leben bleiben und Asroth vernichten …«


  Ein ungeheurer Donner knallte unmittelbar außerhalb des Turmes. Sonja zuckte zusammen. Sopis lachte dumpf und schwang den Ring, als wäre er eine mächtige Waffe.


  »Sie kommen!« rief er und seine Augen glühten. »Sie kommen  wie Asroth es befohlen hat. Aber sie können mir nichts anhaben!«


  Sonjas Herz pochte laut. Sie runzelte die Stirn und hob drohend ihr Schwert. »Wer sind sie?«


  Sopis lachte spöttisch. Sonja starrte ihn an. An seiner Haltung erkannte sie, dass er beabsichtigte, sie jetzt zu töten. Wieder krachte Donner, ein Blitz zuckte, der Turm erbebte und Ziegel lösten sich.


  »Asroth hat eine Falle gestellt!« schrie Sopis. »Olin und all seine Krieger sind dem Untergang geweiht! Und Ihr sterbt  hier!«


  Er deutete mit dem Ring, der zu glühen anfing …


  Sonja sprang, duckte sich, schwang das Schwert. Lachend und geschmeidig wie eine Katze wich Sopis ihr aus. Da erschütterte ein gewaltiges Krachen das Gemach. Flüchtig drehte sich alles vor ihren Augen, als sie auf dem Boden aufprallte.


  Einen Herzschlag lang glaubte sie, Sopis Zauberei habe sie niedergeworfen. Doch dann hagelten Staub und Trümmerstücke auf sie herab, und sie rutschte seitwärts. Hastig krallte sie sich am Boden fest, hörte Steinbrocken um sie aufschlagen und herumhüpfen. Ein Wirbelwind riss sie vom Boden. Es gelang ihr, auf die Knie zu kommen, ohne das Schwert loszulassen. Die Turmmauer hinter ihr war eingestürzt, und durch den Staub und die immer noch fallenden Trümmer sah Sonja andere Bauwerke, Suthads Westmauer, einen grüngelben Himmel  und Dunkles, glitzernd Nasses, das knapp über die eingestürzte Turmmauer fegte.


  Sonja stand auf. Sopis taumelte ächzend an der inneren Turmwand entlang. Blut rann von einer Wunde über seine Stirn. Die Tür war aus den Angeln gerissen. Gerade als sie ein weiteres Donnerkrachen hörte und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen sich aufbäumte, rannte Sonja aus dem Zaubergemach und die Treppe hinunter zum ersten Absatz.


  Als der Donnerknall seinen Höhepunkt erreichte, wurde sie wieder auf die Knie geschleudert. Erneut hagelten Trümmerstücke, mit Staub vermischt, auf sie herab. Das obere Turmstück zerfiel nun mit knirschendem Stein und knarrendem Holz völlig.


  Dann hörte sie andere Geräusche: Ächzen und Schritte.


  Sopis!


  Sonja wartete nicht auf ihn. Sie stolperte auf die Füße, rannte die weitere Treppe hinab, deren Stufen bereits unter ihr erbebten und zu zerspringen begannen.


  Sie erreichte den Fuß der zweiten Treppe, schoss durch die Tür und auf den schmalen Gang des Westflügels. Sie konnte Sopis hinter sich husten, fluchen und laufen hören.


  »Rote Sonja!«


  Sie rannte, bis sie das Gangende erreichte. Die inneren Korridore schienen noch nicht vom Beben betroffen zu sein.


  »Rote Sonja!«


  Sie drehte sich um. Sopis war verwundet. Er torkelte und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest.


  »Sopis!« rief Sonja ihm zu. »Der Ring  benutzt ihn. Vernichtet die Kräfte!«


  Eine neue Bebenwelle hob sie hoch, während sie Sopis auf den Bauch warf. Er schrie auf. Blut strömte aus seiner Kopfwunde.


  »Sopis! Ruft …«


  Der Boden in Gangmitte bäumte sich und riss auf. Sonja wurde zurückgeschmettert, und einen Moment glaubte sie, gewaltige Schlangenmassen hochkriechen zu sehen. Dann brach die Decke mit einer hämmernden Flut von Ziegeln, Schmutz und Trümmern ein.


  Der Stygier schrie gellend.


  Sonja klammerte sich an die Ecke, wo die Korridore sich kreuzten. Dicker Staub und Sandkörnchen füllten die Luft. Würgend versuchte sie, diesen wirbelnden Vorhang vor sich zur Seite zu schieben, um den Gang entlang zu schauen.


  Sie konnte Sopis nicht sehen, wohl aber hörte sie sein Stöhnen. Offenbar befand er sich in der hinteren Hälfte des eingestürzten Korridors oder lag unter den Trümmern der Decke.


  »Sopis?«


  Es war stockdunkel im Gang. Blind tastete Sonja sich durch die Trümmer den Korridor zurück.


  »Sopis?«


  Ein Trümmerhaufen versperrte den Gang von Seite zu Seite und bis zum noch erhaltenen Deckenteil. Ein Weiterkommen war unmöglich. Sonja hörte Sopis Röcheln von der anderen Seite. Sie tastete an dem Trümmerhaufen herum, löste Steine daraus und warf sie hinter sich.


  »Sopis! Benutzt Eure Zauberkräfte und haltet dieses -Unheil auf!«


  »Wir … Sie sind …« Sonja konnte ihn kaum verstehen. Sie würgte an dem Staub.


  »Sopis, hört mir zu!«


  Der Boden schwankte leicht unter ihren Füßen, aber offenbar waren die schwereren Beben weitergezogen. Während sie noch versuchte, die Trümmer wegzuschaffen, bekam sie etwas Warmes, Weiches und Nasses zu fassen.


  »Mitra!« Hastig ließ sie es los. Es war Sopis blutige Hand, an deren Mittelfinger der Ring Ikribus schwach glühte.


  »Sopis, könnt Ihr …?«


  »Sie  sie sind hier!« keuchte er schmerzhaft.


  Obwohl der Staub sich inzwischen gesetzt und sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, konnte sie kaum etwas sehen. Aber sie hörte die schwachen Geräusche hinter dem Schutthaufen.


  »Sopis.«


  »Sie sind hier!«


  Murmelnde, wispernde, geifernde Laute vernahm sie, als versuchten Wesen ohne Münder zu sprechen. Und Geräusche von Bewegungen hörte sie: ein Platschen, als klatschten dicke nasse Seile auf Stein; etwas kroch, sich windend, näher.


  Sonja hörte, aber sehen konnte sie kaum etwas, mit Mühe die Umrisse von Sopis blutiger Hand, die aus dem Trümmerhaufen ragte. Hustend und keuchend wischte Sonja sich die Tränen aus den Augen, als neu aufwirbelnder Staub ihr in Augen, Nase und Mund drang. Sopis schrie nun immer gellender:


  »Sie sind hier…! Aya nagal ka nokomis kulum …!«


  Sonjas Haut kribbelte. Der Stygier versuchte einen letzten Schutzzauber in der Sprache des schrecklichen Acheron. Der Ring schützte ihn nicht. Sonja hörte Sopis mit den Füßen gegen Stein hämmern. Das grauenvolle geifernde Platschen kam näher und übertönte schon fast des Stygiers Stimme.


  »Ny harayat milak, aya nagal  iüühhhh!«


  Verzweifelt versuchte Sonja, weitere Trümmer wegzuräumen. Weshalb wollte sie Sopis Leben retten, obgleich er sie doch hatte töten wollen? Weil er ein Mensch war  im Gegensatz zu diesen anderen, was immer sie auch waren -Ungeheuer, die aus dem Schoß der Erde krochen!


  »Hilf uns! Hilf uns, Rote Sonja …«


  Sie griff nach Sopis Hand, zog daran, als sie sich in einem hilflosen Versuch freizukommen wand.


  »Hiiil-fe!«


  Sopis Stimme brach in einem Schluchzen. Sonja hörte, wie das geifernde Platschen auf der anderen Seite des Trümmerhaufens zu einem Malmen und Bersten wurde. Sopis Schrei brach plötzlich ab.


  Knochen knackten  ein gieriges Schmatzen …


  Ein trockener Ziegel entglitt Sonjas tauben Fingern. Schweiß rann ihr über die Stirn, brannte in den Augen. Der Ring Ikribus glühte schwach an Sopis Hand.


  Sonja griff danach, bemühte sich, ihn von des Stygiers Mittelfinger zu ziehen. Vielleicht würde er sie besser schützen als Sopis. Doch was wirklich zählte, war, dass er möglicherweise Asroth vernichten konnte  irgendwie.


  Die ganze blutige Hand kam aus dem Schutt. Abgenagte Knochen ragten weiß aus dieser abgetrennten Hand.


  Sonja riss den Ring vom Finger, ließ ihn in ihren Gürtelbeutel fallen, packte ihr Schwert und hastete durch den Korridor. Eine ganze Weile noch hörte sie das Schmatzen und Kauen hinter der Trümmerwand.


  Die Rote Sonja keuchte, als sie aus dem wirbelnden Staub und der Dunkelheit des Ganges in den zumindest schwach beleuchteten Korridor kam, der zur Palastmitte führte. Immer noch grollte die Erde, aber weit schwächer, und sie bebte nicht mehr. Bedeutete das, dass sie sich wieder in die Tiefe zurückgezogen hatten? Nein, ganz sicher trieben sie ihr Unwesen noch auf der Oberfläche und griffen Olins Soldaten und Söldner überall in der Stadt an.


  Sie erreichte den Hauptkorridor. Durch die offene Flügeltür an seinem Ende sah sie haufenweise Soldaten auf dem Platz vor dem Palast. Beim Weiterlaufen warf sie einen Blick in den Thronsaal. Nur Tias war dort, sie kauerte unter einem Tisch, und eine frische Leiche.


  Sonja rannte zu dem Mädchen. »Was ist passiert?«


  »Sie  sie kamen  und  und …« Tias stierte unter dem Tisch geradeaus und steckte ihre Finger in den Mund.


  »Tias!«


  Das Mädchen blickte hoch. Grauen sprach aus ihren Augen. »Was sind sie?« schrillte sie. »Diese  diese grässlichen -Dinger!«


  Sonja fasste sie am Arm und zog sie unter dem Tisch hervor. »In Tarims Namen, Mädchen! Komm zu dir!« Sie schlug Tias ins Gesicht. Das Mädchen wimmerte, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Boden. Sie zitterte am ganzen Leib und schluchzte.


  »Was sind sie?«


  Sonja drehte sich um und verließ sie. Der Wahnsinn war aus Tias Augen gewichen, nur die Furcht blieb. Sie würde sich heiser weinen, nicht aber den Verstand verlieren.


  Die frische Leiche eines von Olins Männern lag vor einem Fenster. Das Gesicht des Soldaten war auf unmögliche Weise verrenkt, sein Mund war aufgerissen und das Blut aus den Augen auf den Wangen verkrustet. Sein eingedrückter Harnisch sah aus, als wäre der Mann von einer Riesenschlange zermalmt worden.


  Sonja wandte sich von ihm ab und schaute aus dem Fenster. Brüllen und Schreien klang vom Hauptplatz zu ihr empor. Soldaten und Söldner standen dichtgedrängt und hieben auf sich windende, nasse Alptraumwesen ein. Überall gähnten Löcher zwischen den Pflastersteinen der Straßen und Gassen. Ostwärts war ein großes Haus eingestürzt. Viele Leichen waren unter den Trümmern begraben, und in den Mauerresten kämpften Krieger gegen gewaltige, schwarze, warzige Tentakel, die sich um einzelne Soldaten schlangen und sie in die Luft rissen. Westwärts fochten Männer gegen eine gewaltige Masse zuckender, triefender Gliedmaßen, abscheuliche Tentakel mit riesigen Saugnäpfen und hornigen Erhebungen, die sich wie blinde Schlangen aus der Erde wanden.


  Doch diese Dämonenbrut konnte geschlagen werden, auch ohne Zauberei. Während Sonja wie gebannt aus dem Fenster starrte, sah sie mit Schwertern abgetrennte Tentakel sich auf dem Boden winden. Aber haufenweise lagen überall Tote herum, und im wogenden Leibermeer verloren immer weitere Soldaten das Leben. Jeden Augenblick hoben Tentakel Männer hoch über die Köpfe ihrer Kameraden und schleuderten die Schreienden weit von sich, so dass sie auf der Straße zerschmetterten oder in einem klaffenden Loch verschwanden.


  Sonja sah rot vor Wut. Sie wirbelte herum und raste mit dem Schwert in der Hand aus dem Thronsaal. Tias hinter ihr kauerte weiter furchterfüllt auf dem Boden und wimmerte nach Allas.


  Der Portikus war mit Männern überfüllt. Zwei gigantische Tentakel richteten sich hoch vor ihnen auf, und stinkender, gelblicher Lebenssaft rann aus ihnen, wenn sie von Klingen getroffen wurden. Sonja bahnte sich einen Weg durch das Gemenge und hieb wild brüllend immer wieder auf ein Tentakel ein. Der gelbe Saft bespritzte ihr Haar und Gesicht und würgte sie schier mit seinem Gestank. Aber endlich stürzte das schleimige Ding, abgetrennt von vielen Klingen, die Freitreppe hinunter.


  Die Krieger jubelten und stürzten sich alle auf den zweiten Tentakel. Sonja eilte die Stufen hinunter auf den Platz. Sie sah Lord Olin mit einer Gruppe seiner Männer gegen einen Greifarm kämpfen, der aus einem Loch im Pflaster herauslangte. Sonja stieß einen Kampfschrei aus und stürzte sich ins Gewühl.


  Die Erde zitterte leicht, und plötzlich schlang sich etwas malmend um ihre Hüften und riss sie hoch. Sonja keuchte, als schleimiges, gummiartiges Fleisch heftig gegen ihre schuppenpanzergeschützte Brust rieb. Schwindelerfüllt spürte sie, wie sie hin und her gepeitscht wurde, sah, wie Schwerter die Luft nahe ihrem Kopf durchschnitten und rote Gesichter verkehrt herum an ihr vorbeiglitten. Sie hörte Lord Olin verzweifelt ihren Namen brüllen. Dann wurde sie wieder hoch- und herumgewirbelt und konnte flüchtig auf den Platz hinunterschauen, wo Hunderte von Männern gegen die grauen Tentakel zwischen ihnen und um sie kämpften.


  Sonja bekam kaum noch Luft. Verzweifelt hieb sie auf das Ding ein, das sie in seinem malmenden Griff hielt. Sie spürte, wie die Klinge in zähe Muskeln drang und roch den Gestank des dickflüssigen Lebenssafts. Aber das Ding schlang sich nur noch enger um sie  und nun wickelte sich auch noch eine dritte Tentakelspitze um ihren Bauch und drückte gegen den Schwertgürtel und den kleinen Beutel, der daran hing …


  Plötzlich schwang die Tentakelspitze zurück und das ganze schleimige Fleisch um sie lockerte sich. Sie sank tiefer und lag so, dass sie nur den Himmel sehen konnte. Hinter sich hörte sie Stimmengewirr und das Rasseln von Rüstungen. Und dann hieben Klingen auf den Tentakel ein, ganz nah neben ihr. Und eine wahre Flut von dem ekligen gelben Saft überschwemmte sie, so dass sie glaubte, darin ertrinken zu müssen.


  Olins Stimme drang in ihr Ohr: »Sonja!«


  Jemand packte sie unter den Achseln und begann sie aus den Windungen des Dinges zu ziehen, das sie immer noch hielt. Sie spürte, wie der Tentakel erschlaffte, aber sie konnte durch die stinkende gelbe Schicht um sich kaum atmen. Sie wollte ihren Schwertarm heben, vermochte es jedoch nicht. Und überall um sie herum hörte sie das Hacken von Klingen auf gummiartigem Fleisch. Sie spürte, wie sie rückwärts fiel, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können  und dann wurde alles schwarz vor ihren Augen.


  


  


  6.

  DER RING IKRIBUS


  


  Als ihre Besinnung kurz darauf wiederkehrte, stand Sonja schwankend auf den Beinen, keuchte heftig nach Luft und stützte sich auf jemanden. Das Blut brandete wie Meereswogen in ihrem Gehirn. Die Taubheit in ihren Gliedmaßen schwand und wurde von brennenden Schmerzen abgelöst. Ihre Brust und Hüften fühlten sich an, als wären sie völlig ausgerenkt.


  »Sie lebt«, sagte jemand.


  Sonja wurde sich des Gemenges ringsum bewusst. Das Pulsieren in ihren Ohren ließ nach, und nun hörte sie Brüllen und Schreien und das Schmettern von Schwertern ein bisschen weiter entfernt. Sie schaute hoch und sah Olins grimmäugiges Gesicht auf sie hinunterlächeln und spürte seinen stützenden Arm um sich. Und plötzlich, aus einem inneren Reflex heraus, sprang sie von ihm fort und hob das Schwert, das sie immer noch in der Hand hielt. Olin rührte sich nicht, beobachtete sie jedoch besorgt. Sie hustete, strich sich über die Stirn und schaute sich scharf um.


  »Es ist tot«, versicherte ihr Olin.


  Da sah sie es: ein langes glattes Muskelfleisch von fleckigem Grau, doppelt so dick wie ein Männerkörper, aus dessen abgetrenntem Ende gelber Saft sickerte. Und ringsum, auf dem ganzen Platz vor dem Palast, lagen Dutzende weiterer abgetrennter Teile auf und zwischen den Leichen von Soldaten. Olins Armee füllte die Straßen: ein Meer von roten, schwitzenden Gesichtern und mit gelbem Saft besudelten Schwertern. »Sind das alle?« fragte Sonja.


  Olin nickte und deutete westwärts. Die letzte dieser Abscheulichkeit wich vor dem heftigen Angriff eines Trupps Schwertkämpfer zurück. Sonja sah Männer auf ein halbes Dutzend näherer Tentakel einschlagen und sie abtrennen, während andere der grässlichen Fangarme sich windend und Lebenssaft tropfend in die Spalten zurückzogen, die sie in den Boden gebrochen hatten. Bald waren sie alle verschwunden.


  Was zurückblieb auf dem großen Hauptplatz war ein Bild, das Wahnsinn erregen konnte. Der schreckliche Kampf gegen die durch Zauberkraft gerufenen Alptraumwesen hatte einen furchtbaren Zoll gefordert. Es gab kaum eine freie Stelle, wo keine Leichen lagen. Die Verwundeten zogen sich ächzend und stöhnend in alle Richtungen zurück, und die anderen Überlebenden folgten ihnen benommen. Aber nicht nur Leichen lagen zuhauf, auch gewaltige, abgetrennte Tentakel der schleimigen Ungeheuer. Dazu gähnten überall Löcher und Risse, durch die man in die tiefste Schwärze des Erdinnern sehen konnte. Und immer noch war tiefes Grollen aus dem Boden zu hören, der auch hin und wieder erzitterte, während die Dämonenbrut sich in ihre Abgründe verkroch.


  Sonja, deren Kopf nun wieder klar war, blickte ekelerfüllt über dieses Schlachtfeld, dann wandte sie sich Olin und den abgespannten Männern um ihn zu.


  »Ihr hattet recht, Olin  es war eine Falle. Asroth ist nicht hier, doch ehe er die Stadt verließ, beschwor er diese  Kreaturen herbei, weil er wusste, dass Ihr kommen würdet.«


  Olin hob fragend eine Braue. »Habt Ihr das von dem Stygier erfahren? Er schien mir des Zaubers mächtig zu sein. Wo ist er?«


  »Tot«, antwortete Sonja. »Ich folgte ihm in den Westflügel des Palasts. Wir fanden das Gemach, wo Asroth seine Zauber ausübt.«


  »Tot?«


  »Ein Teil der Decke fiel auf ihn, und dann griffen ihn diese  Ungeheuer an.« Sie deutete mit dem Schwert auf die schleimigen Tentakel. Sie wollte Olin von dem Ring erzählen, entschied sich dann aber dagegen. Nicht hier, mit all den Männern um ihn. Aber sie tastete schnell in dem Beutel danach, aus Furcht, er könnte ihr herausgefallen sein, während der Tentakel sie so herumgeschleudert hatte.


  Sie besaß ihn noch.


  Eine Stimme rief ihr über den Platz zu. Es war Som, mit dem gelbgrünen Saft fast getränkt, aber grinsend und mit einem Schwert in jeder Hand. »Ich hoffe, unser Zauberer bietet uns einen besseren Kampf«, knurrte er, als er herangekommen war. »Ein guter Hieb trennt diese Dinger ab.«


  Sein Versuch zur Aufmunterung ging an den Männern um Olin verloren. Sie waren alle erschöpft und lustlos.


  »Ich glaube, Som«, sagte jedoch Olin, »Ihr werdet noch genug Kampf nach Eurem Geschmack finden.« Er drehte sich um und wandte sich der Freitreppe zu, als Sonja plötzlich fragte:


  »Wo ist Pelides?«


  »Ich habe ihn dort drüben gesehen.« Som deutete. »An der anderen Seite des Hauses.«


  »Hat er gekämpft?« erkundigte sich Olin.


  Som schüttelte den Kopf. »Er hatte sein Schwert in der Hand, Lord Olin, aber er kämpfte nicht gegen die Ungeheuer.«


  »Floh er?« fragte Olin jetzt scharf.


  Som schüttelte die mächtigen Schultern. »Er hat bloß nicht am Kampf teilgenommen, Lord Olin.«


  Ergrimmt schlug Olin die behandschuhten Fäuste zusammen, schaute Sonja an und sah den bedeutungsvollen Blick, den sie ihm zuwarf.


  »Sucht ihn!« Sein Befehl galt allen Umstehenden. Er drehte sich wieder um und schritt auf das Haus zu, auf das Som gedeutet hatte.


  Sonja, Som und ein paar andere folgten ihm. Am Haus fragte Olin ein paar Soldaten, ob sie Pelides gesehen hätten. Sie wiesen die Straße entlang zu Suthads Tempelviertel.


  Dort angekommen, erfuhr er von einem mürrischen Mann mit einer großen Brandnarbe am Unterarm, dass der Herzog einen Tempel auf der anderen Straßenseite betreten hatte.


  Olin bedankte sich und ging weiter.


  »Lord Olin, einen Moment noch.«


  Olin wandte sich wieder ihm zu.


  »Wie geht es jetzt weiter, mein Lord?« Obwohl er ganz offensichtlich ein kampferprobter Krieger war, klang der Soldat besorgt, ja fast so, als befürchte er weitere Schlachten wie die gerade geschlagene.


  »Wir müssen Asroth finden«, antwortete Olin, »und ihn zur Hölle schicken.«


  Der Soldat lächelte müde und keineswegs erfreut.


  Olin überquerte die breite Prunkstraße und betrat den Tempel; Sonja und Som folgten dicht hinter ihm.


  Das Bauwerk war verlassen und, so wie es aussah, das offenbar schon Jahrhunderte, ehe Asroth die Stadt erobert hatte. Kein Suthader kam zum Beten hierher, und niemand erinnerte sich auch nur, welcher Gottheit dieser Bau ursprünglich geweiht gewesen war. Es gab noch weitere verlassene Tempel hier, genau wie in jeder alten Stadt  ein Beweis, wie das Interesse der Menschen an Göttern und Göttinnen immer mehr nachließ.


  Der Tempel war nicht sonderlich groß, rechteckig, mit Säulenreihen entlang den Wänden, Bänken und am hinteren Ende einem Steinaltar und einer Statue eines Tierwesens.


  Pelides, in der Düsternis kaum zu sehen, stand mit dem Rücken zu den Eintretenden hinter dem Altar und suchte dort sichtlich etwas.


  »Pelides!« Olins Stimme hallte von der Steindecke wider.


  Langsam drehte der Herzog sich um. Den behelmten Kopf hoch erhoben, blieb er stehen, wo er war, und wartete auf Olin.


  Olin trat zum Altar. »Was macht Ihr hier, Pelides?« fragte er streng, ja fast drohend.


  »Ich suche etwas.« Hohl und metallisch schallte die Stimme aus dem Helm im leeren Tempel.


  »Was, Pelides?«


  Der Herzog schwieg, offenbar überlegend.


  »Sagt es mir, Pelides. Hat es etwas mit Asroth zu tun?«


  Pelides Stimme, bitter aber stolz, klang deutlich und ruhig. »Es wird Zeit, dass Ihr erfahrt, weshalb Asroth Suthad angegriffen hat.«


  Olin beobachtete ihn aus verengten Augen.


  »Ich kam nach Suthad, um Euch zu warnen, dass Asroth die Stadt überfallen würde. Er suchte nach einer Waffe von großer Zauberkraft, mit der er ungeheure Macht erlangen könnte.«


  »Und was, Pelides, ist diese zauberkräftige Waffe?«


  »Ein Ring. Der Ring Ikribus.«


  Sonja, die am Fuß der Altarstufen stand, bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sie begann allmählich, etwas klarer zu sehen. Also war auch Pelides hinter dem Ring her. Wieder tastete sie heimlich nach ihm in ihrem Gürtelbeutel, wo er nach wie vor sicher aufbewahrt war.


  Som flüsterte ihr ins Ohr: »Möglicherweise ist Pelides ebenfalls ein Zauberer.«


  »Nein, das glaube ich nicht, Som  ich denke eher, er will versuchen, sich zu schützen …«


  Olin trat um den Altar herum. »Erzählt mir von diesem Ring, Pelides.«


  Pelides seufzte. Sein Atem kam schwer durch die Maske. Er wandte Olin den Rücken zu, als müsse er erst mit sich ins reine kommen, dann ballte er die Fäuste und legte sie auf den Steinaltar. »Er ist alt«, murmelte Pelides. »Ikribu ist ein Gott längst vergangener Zeit  ein Gott der Finsternis. Und der Ring hat die Kraft, Wahnsinn und Seuche über das Land zu bringen, so dass …«


  Er hielt inne und drehte sich Olin zu, der befehlend in die Augenschlitze der schwarzen Maske blickte.


  »Mein Leben ist zerrüttet«, gestand der Herzog. »Aus meinem eigenen Land verbannt, nicht imstande, dem Ruf meines Schicksals zu folgen. Asroth gab mir eine Chance. Ich wusste nicht, wie alt und mächtig er ist. Manchmal glaube ich, er ist eine fleischgewordene dämonische Macht und gar nicht wirklich ein Sterblicher. Ich habe keine Ahnung, von woher er kam, noch wie lange er schon lebt. Aber ich folgte eines Nachts einem ungewöhnlichen Ruf und machte die lange Reise durch das Sumpfland von Westkoth zu seiner Festung. Dort versprach Asroth mir eine eigene Armee, wenn ich diesen Ring für ihn fände. Er wusste, dass ich ziemlich am Hungertuch nagte, dass mein Rang und Titel nichts bedeuteten und ich verzweifelt war. Die Vorstellung, reich und mächtig zu werden, betörte mich, und ich erklärte mich einverstanden. Mit einer Söldnerarmee durchkämmte ich die Gegend und suchte nach dem Ring, den Asroth nicht einmal mit seinen Zauberkräften zu finden imstande war.


  Aber ich entdeckte ihn mit all meinen Männern genauso wenig wie Asroth mit seiner Magie. Asroth war ungeduldig geworden und erzürnt. In seiner Wut, tat er … dies.« Pelides tupfte auf das behelmte Gesicht. »Ich schwor ihm Rache. Er verhöhnte mich. Ich erfuhr, dass er annahm, den Ring in Suthad zu finden. Deshalb kam ich sogleich hierher, um Euch zu warnen.«


  Sonja fragte sich, wie Pelides es erfahren hatte, schwieg jedoch, da er bereits weitersprach:


  »Während Ihr Euch mit Euren Ratgebern bespracht, Olin, begann ich alle verlassenen Tempel in dieser Stadt zu durchsuchen. Doch ich fand den Ring nicht. Dann griff Asroth an. Erst jetzt konnte ich meine Suche fortsetzen  aber ich befürchte, dass der Ring nicht mehr in Suthad ist.«


  Olin überlegte stumm. Som hüstelte, und Pelides blickte ihn plötzlich an, als fühle er sich durch ihn bedroht.


  »Wenn Ihr den Ring erst gefunden habt, Pelides«, sagte Olin, »was wollt Ihr dann mit ihm machen?«


  »Asroth damit vernichten.«


  »Vergesst nicht, Pelides, Ihr seid nicht der einzige, der Grund hat, Asroth zur Rechenschaft zu ziehen. Und selbst wenn dieser Ring so zauberkräftig ist, wie glaubt Ihr, ihn einsetzen zu können? Ihr seid doch kein Zauberer, oder?«


  »Ich muss den Ring haben!« erklärte Pelides verbissen. »Ich weiß, dass ich damit Asroth vernichten kann.«


  Bei dieser Behauptung schlug Sonjas Herz schneller.


  Olin sagte ungeduldig: »Kommt, Pelides. Ich kehre in den Palast zurück. Wir müssen uns eingehender unterhalten. Und lasst Euch gesagt sein, dass wir Asroth vernichten werden, nicht Ihr allein. Ich beabsichtige, seine Festung zu stürmen und ein Ende mit ihm zu machen  ob mit Ring oder ohne!«


  Pelides schüttelte entschieden den behelmten Kopf. »Ihr versteht diese Dinge nicht, Lord Olin …«


  Olin zuckte die Schulter. »Genug. Kommt!« Und plötzlich, als fiele es ihm gerade ein, fragte er: »Was ist mit diesem Stygier, Pelides? Wisst Ihr etwas über ihn?«


  Pelides Kopf zuckte hoch. »Der Stygier? Wo ist er? Hat er den Ring gefunden?«


  Sonja antwortete ruhig: »Sopis ist tot. Wart Ihr mit ihm verbündet?«


  Pelides lachte spöttisch. »Haltet Ihr mich für so einen Narren? Gewiss war er ein Spion  vielleicht ahnte er, dass der Ring hier war. Wo ist seine Leiche?«


  Olin blickte Sonja fragend an.


  »Er ist tot«, wiederholte sie. »Ich folgte ihm, weil ich argwöhnte, dass er mit Asroth zusammenarbeitete. Aber er kam ums Leben, als diese  Ungeheuer angriffen.«


  »Wie ist er gestorben?« fragte Pelides schnell.


  »Er wurde unter einer Decke des Westflügels begraben, als dieser Palastteil einstürzte.«


  »Trägt er einen Ring?«


  »Nein«, antwortete Sonja ohne Zögern.


  »Ihr würdet es mir auch nicht sagen, wenn er den Ring hätte, eh, Hyrkanierin?« Pelides blickte sie eindringlich an.


  »Kommt!« mahnte Olin. »Ich sehe, Ihr habt immer noch Geheimnisse vor mir. Im Palast werden wir uns zusammensetzen und alles besprechen. Und dann, Pelides, müsst Ihr mir sagen, wie wir gegen Asroths Festung vorgehen können.«


  Pelides folgte Olin. Ein wenig seines Stolzes und seiner Selbstherrlichkeit schien aus seinem Gang geschwunden zu sein. Vielleicht, weil er die Geschichte seines Versagens gestanden hatte, vielleicht aber auch, weil er spürte, dass er den Ring nicht würde finden können. Sonja bemerkte es auch in seiner Haltung, während er mit Olin vor ihr den Tempel verließ.


  Er war ein gefährlicher Mann, das fühlte sie  und er würde vermutlich noch gefährlicher werden, falls Olin darauf bestand, Asroths Festung anzugreifen. Er war ein verbohrter, rachsüchtiger Fanatiker, jederzeit bereit, andere zu benutzen, sofern ihm dadurch gelingen würde, Asroth persönlich zu töten.


  Sie musste Olin vom Ring erzählen.


  Als sie in den Palast zurückkehrten, spürte Sonja eine neue Bedrohung in der Luft. Diesmal kam sie von den Söldnern. Sie hatten sich zusammengeschart und besprachen sich. Ihre Stimmung war furchterregend. Es war noch wahrscheinlicher denn zuvor, dass sie nichts mehr mit Lord Olins Feldzug gegen Zauberei zu tun haben wollten.


  Olin achtete nicht auf sie, als er und Pelides den Hauptplatz überquerten und die Freitreppe ‚hochstiegen. Seine Soldaten  was von ihnen nach dem Angriff der Tentakelungeheuer übrig geblieben war  hatten einen Schutzkordon um den Palast gezogen. Sie öffneten eine Gasse, um ihren Herrscher und seine Begleiter durchzulassen.


  Einige Gefolgsleute und Soldaten erwarteten Olin im Thronsaal, unter ihnen Allas. Er saß mit Tias in einer Ecke. Sie hatte sich inzwischen beruhigt, war aber sehr bleich.


  »Die Söldner wollen fort«, empfing einer der Männer Olin.


  »Sie können warten«, brummte Olin verärgert und setzte sich.


  »Sie verlangen Gold, Lord Olin«, sagte ein anderer. »Ihren Sold. Und sie werden wieder gegen uns kämpfen, wenn sie ihn nicht bekommen.«


  Olin stützte das Kinn auf eine Hand und blickte finster drein.


  »Können wir nichts tun? Wir könnten ihnen Asroths Schätze versprechen …«


  »Vielleicht«, warf Allas ein. »Aber was immer wir auch tun, mein Lord, wir können uns kein weiteres Gemetzel leisten. Wenn von unseren Leuten jetzt noch tausend übrig sind, dürfen wir uns glücklich schätzen. Unsere Truppen hatten die größten Verluste im Kampf gegen die Teufelsdinger, und jetzt sind die Söldner weit in der Überzahl. Was immer diese Kreaturen aus dem Schoß der Erde waren, sie haben gründlich unter uns aufgeräumt.«


  Verärgert blickte Olin ihn an, verärgert über die Wahrheit, die anzuerkennen er hasste. Dann seufzte er. »Wie geht es Tias?«


  »Sie ist nur verstört«, antwortete Allas.


  Tias bemühte sich, Olin anzulächeln, sah jedoch aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.


  Olin sagte ruhig: »Ich glaube, wir sind alle verstört, Tias. Allas, wie wärs, wenn du uns mit ein paar Männern etwas zu essen besorgtest?«


  Allas stand auf. Ein paar Gefolgsleute schlossen sich ihm an, um mit ihm in die Küche zu gehen.


  Olin schenkte sich einen Kelch Wein ein und schaute Pelides auf der anderen Tischseite an. »Herzog Pelides, Ihr müsst jetzt offen zu mir sein. Ich werde Asroth jagen und muss alles über ihn wissen, was ich nur erfahren kann. Sagt mir …« Er unterbrach sich, als ein Soldat den Saal betrat. »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«


  »Die Söldner, mein Lord.«


  »Die Söldner, die Söldner! Diese verdammten Fahnenflüchtigen!«


  »Verflucht uns, wie Ihr wollt«, donnerte eine kräftige Stimme, »aber wir werden nicht mehr für Euch kämpfen, Lord Olin!«


  Vier Söldnerführer waren eingetreten. Ihre Hand ruhte um den Schwertgriff.


  »Wir sind nicht in der Stimmung für lange Reden«, sagte ein zweiter von ihnen. »Bezahlt uns jetzt, damit wir von hier fortkommen, ehe wir alle von Zauber getroffen werden.«


  Auch Olin war nicht in Stimmung für viele Worte. Er erhob sich, bedachte die Söldnerführer mit einem grimmigen Blick und rief einen Offizier zu sich. Ihm händigte er einen Schlüsselring aus. »Nehmt ein Dutzend Männer mit und geht in die Gewölbe.«


  »Jawohl, mein Lord.«


  »Nicht ihr!« sagte Olin scharf, als ein Söldnerführer dem Soldaten folgen wollte. »Ihr und eure Männer bekommt das versprochene Gold. Wir vereinbarten einen Preis, und dieser Preis wird bezahlt. Aber ich warne euch  euch alle! , bildet euch nicht ein, dass ihr diesen Palast plündern und die Schatzkammer ausrauben könnt!« Seine Haltung und der leicht erhobene Schwertarm drückten seine Absicht aus.


  Die Söldnerführer grinsten. »Ah, Olin, Suthad ist ja schon eine Totenstadt. Was wollt Ihr denn noch beschützen? Ihr seid ein Tor, wenn Ihr glaubt, dass dieser Schutthaufen es noch wert ist, verteidigt zu werden.«


  Olin antwortete nicht, aber sein Gesicht lief rot an, und die Muskeln seines Schwertarms zuckten.


  Der Söldnerführer, der zuletzt gesprochen hatte, beobachtete ihn mit verengten Augen. Lord Olin war mit seiner Nervenkraft dem Ende nah. Kämpfe gegen Zauberei, Intrigen, Aufstellen einer Armee, sie zusammenhalten, gegen Zauberstürme, Geflügelte und Ungeheuer aus der Erde anführen zu müssen! Und jetzt war seine Armee zahlenmäßig unterlegen, seine Stadt in Trümmern …


  »Warum wollt Ihr in diesem Palasthaufen sitzen, Olin, wenn Suthad …«


  »Ihr habt alles andere ausgeplündert, Hedlar! Das genügt!«


  »Da war nicht viel zu plündern. Ich sage Euch was, Lord. Teilen wir gerecht. Wenn Ihr alles Gold in Eurer Schatzkammer zwischen Eurer Armee und unserer aufteilt …«


  »Genug!«


  Alle im Saal erbleichten, als Olins Geduldfaden, bis aufs äußerste angespannt, nun riss. Noch ehe das Grinsen von Hedlars Lippen schwand, war Olin über den Tisch gesprungen und riss die Klinge aus der Scheide. Die anderen Söldnerführer schrien bestürzt auf und wichen zurück. Hedlar hatte sein Schwert erst halb gezogen, als Olins herabsauste. Der pfeifende Stahl drang durch den Schädel bis zur Schulter.


  Hedlar stürzte tot auf die Fliesen. Seine Kameraden heulten vor Wut. Olin duckte sich und knurrte  er war wie ein Tier in seinem Zorn.


  »Kommt her, ihr Hunde!« brüllte er. In weitem Bogen schwang er sein Schwert durch die Luft. »Ihr werdet lernen, diese Klinge mehr zu fürchten als Zauberei, wenn ihr es wagt!«


  Die Söldnerführer zögerten, und Furcht vor diesem Wahnsinnigen erfüllte sie. Ihre Leute würden zwar Olins Soldaten besiegen können, aber kamen sie hier gegen diesen tobenden Dämon allein an?


  Die Soldaten auf dem Korridor verrenkten sich fast die Hälse, um in den Thronsaal spähen zu können, und dann zwängten sie sich durch die Tür. Einige griffen nach ihren Schwertern und murmelten drohend, bereit, Olin und den Palast zu verteidigen, falls die Söldner ihn zu stürmen versuchen sollten. Glücklicherweise kehrte der Offizier zurück, den Olin nach dem Gold geschickt hatte, und bahnte sich einen Weg durch die nun dichtgedrängten Soldaten. Ein Dutzend Männer, die ihm folgten, setzten Lederbeutel und kleine Fässer auf dem äußeren Korridor ab.


  »Nehmt euer verdammtes Gold!« brüllte Olin. »Aber ja nichts anderes  außer der Leiche dieses Hundes hier!«


  Die drei Söldnerführer verließen rückwärtsgehend den Saal. Sie wollten nun nur noch das Gold und ihr Leben. Die Soldaten halfen ihnen, das Gold zum Hauptplatz tragen. Sonja hörte, wie sie sich bereits über die Aufteilung stritten.


  Allas und die Gefolgsleute kehrten mit Essen aus der Küche zurück. Die Tabletts stellten sie auf den Tisch, und keiner machte eine Bemerkung über die Leiche am Boden, um den erregten Olin nicht noch mehr aufzubringen. Obgleich eine Armlehne abgebrochen war und einige Steinstücke fehlten und er wackelte, setzte Olin sich auf seinen Thron.


  Er lehnte ab, jetzt etwas zu sich zu nehmen und sagte, er würde später essen. Und während seine Leute sich gütlich taten, starrte er tief in Gedanken versunken vor sich hin.


  


  Sonja hatte keinen Hunger, aber großes Verlangen nach einem Bad. Über dem Staub der Straße und dem Schweiß der Kämpfe klebten Schmutz und Blut und getrockneter Schleim von den Tentakelwesen. Sie fragte Allas, ob es eine Möglichkeit gab, im Palast zu baden. Er zeigte ihr den Weg und kehrte zu seinem Essen zurück.


  Wie immer auch der Rest von Suthad aussehen mochte, die Badegemächer im Palast waren unbeschädigt und prunkvoll. Sonja fand eines mit zwei im Boden eingelassenen Becken und in der Mitte jedes Beckens einen Springbrunnen in Form von Elefanten, die lauwarmes Wasser in die Luft spritzten. Nach kurzer Suche entdeckte sie auch eine Nebenkammer, in der weiche Tücher und Badeöle aufbewahrt wurden. Sie nahm von beiden, legte sie neben ein Becken und setzte sich. Dankbar zog sie die schmutzbeschichteten Stiefel aus, dann ihre Rüstung und stellte belustigt fest, wie viel stärker der Schmutz auf den nicht von Kleidungsstücken bedeckten Körperteilen war und wie scharf die Grenzlinien sich abhoben. Als sie den Waffengürtel ablegte, vergewisserte sie sich wieder, dass der Ring noch im Beutel war. Sie überlegte, ob sie ihn nicht vielleicht in einem Stiefel verstecken sollte  aber sie würde ja nicht lange im Wasser sein …


  Sie stieg ins Becken und genoss die Wärme und das angenehme Gefühl, das das umschmeichelnde Wasser vermittelte. Sie schwamm eine Weile, denn das Becken war dazu groß genug, dann ließ sie sich ein wenig auf dem Rücken treiben, ehe sie zum Rand zurückkehrte und sich mit Badeöl einrieb und das Haar wusch.


  Sie hatte Wasser in den Augen, als sie hörte, dass die Tür des Badegemachs aufschwang. Schnell griff sie nach einem Tuch, um das Gesicht abzutrocknen, und mit der anderen Hand wie automatisch nach dem Schwert, ehe sie sehen konnte, wer eintrat.


  »Sonja?«


  »Komm ruhig herein, Tias.« Sie entspannte sich wieder und schwamm noch ein wenig. »Willst du auch baden?«


  Tias zuckte die Schulter, aber das Wasser war zu verlockend. Sie schlüpfte aus dem Lederwams  die Schutzkleidung eines Kriegers, die eigentlich unter der Rüstung getragen wurde , das ihr viel zu groß war. Wortlos glitt sie ins Becken zu Sonja, rieb sich mit Badeöl ein und lächelte entspannt.


  »Du bist doch nicht zum Baden hergekommen«, bemerkte Sonja. »Wolltest du mit mir reden?«


  Tias seufzte tief und betrachtete Sonja, und wieder fühlte sie sich ein wenig eingeschüchtert, wie immer in Gegenwart der Kriegerin. »Ich weiß nicht, ob ich es sagen kann.«


  »Sprich dich aus, Kind, es wird dir gut tun.« Sonja lächelte. »Wir sind möglicherweise die einzigen noch lebenden Frauen hier und müssen uns umeinander kümmern.«


  »Ich habe solche Angst!«


  Das glaubte ihr Sonja gern. Sie hatte selbst Angst. Und vermutlich gab es nicht einen Krieger in Suthad, Olin eingeschlossen, der keine hatte. Dazu war Tias noch so jung und ein Stadtmädchen obendrein. Zweifellos stammte sie aus einer reichen Familie, in der man sie verwöhnt und verzärtelt hatte, ehe es zum Angriff auf die Stadt gekommen war.


  Plötzlich fragte Sonja sich, ob Tias nicht vielleicht wie sie in jüngeren Jahren sein mochte, nur in anderer Umgebung aufgewachsen. Schwer vorzustellen, aber …


  Tias drehte sich um, und das Wasser schlug kleine Wellen. »Du bist stark, Sonja«, sagte sie. »Das weiß ich. Ich hätte eigentlich während all dem umkommen müssen, ich bin nicht stark genug zu überleben.« Ihre Stimme klang bitter. Sonja spürte, dass Tias eifersüchtig auf sie war.


  »Sprich weiter, Tias.«


  Tias murmelte: »Allas  er …« Doch dann unterbrach sie sich, wich Sonjas Blick aus und kletterte aus dem Becken. Sie griff nach Sonjas Tuch und trocknete sich schnell ab.


  »Ich habe solche Angst  Sonja. Vielleicht kannst du es nicht verstehen, aber ich …«


  »Tias …«


  »Olin will weiter Krieg führen!« schrie Tias plötzlich. »Er will irgendwo hinziehen und diesen Zauberer  Asroth …«


  »Tias, hör mir …«


  »Wenn Allas mit ihm geht, wird er getötet! Ich will nicht, dass er stirbt. Und ich möchte nicht mitkommen, aber ich kann auch nicht hier bleiben! Verstehst du denn nicht …«


  »Ischtar! Tias, würdest du bitte …«


  »Oh, vergiss es!« schluchzte das Mädchen. Hastig schlüpfte sie in das Wams und rannte aus dem Badegemach.


  Verärgert ballte Sonja die Fäuste im Wasser. Tarims Blut! Welch ein Kind! Sie war hierhergekommen, um mit ihr zu reden, aber sie hatte Sonja nicht einmal die Chance gegeben, ihre Sorgen mit ihr zu teilen, ihr Trost zu bieten, ja nicht einmal ihr gut zuzureden.


  Sonja schüttelte die Gedanken daran ab. Sie legte sich wieder auf den Rücken und genoss es, auf dem Wasser zu treiben. Tias, ein Mädchen, verzogen und verzärtelt und auf ein Leben wie dieses überhaupt nicht vorbereitet! All diese Vernichtung, diese Zauberei, dieser Wahnsinn! War sie selbst denn in einer viel beneidenswerteren Lage, fragte sie sich, nur weil sie nicht wie Tias war, sondern eine Kriegerin, die schon früher gegen Zauberei gekämpft hatte? Würde überhaupt irgend jemand diesen Strudel des Wahnsinns und Untergangs überleben, der um den Ring Ikribus zu wirbeln schien?


  Sie bemühte sich, auch diese quälenden Gedanken zu vertreiben  diese entmutigenden Überlegungen, die sie an sich selbst zweifeln ließen und zu keinem guten Ende führen konnten. Sie schwamm zum Beckenrand und wollte sich gerade daran hochziehen, als die Tür erneut aufschwang.


  Zweifellos Tias, um sich zu entschuldigen. Sonja blickte auf …


  Pelides Schatten überquerte den Boden vor ihm. Sonja erstarrte und legte die Hand in die Nähe des Schwertgriffs auf dem Marmorboden. Der Herzog kam geradewegs auf sie zu. Als er den Beckenrand erreichte, blickte er auf sie hinab. Seine Haltung verriet weder Verlegenheit noch Lüsternheit.


  »Ich sehe, Ihr habt keine große Achtung vor mir, Pelides, mich so beim Baden zu stören.«


  Pelides schnaubte durch seine Maske und tat ihre Bemerkung mit einer Gebärde seiner behandschuhten Rechten ab. »Euer Bad interessiert mich nicht, Hyrkanierin. Ich habe versucht die Leiche des Stygiers zu bergen.«


  Mit einem Arm auf dem nassen Marmor schaute Sonja zu ihm hoch. »Sie ist unter einem Trümmerhaufen begraben, Pelides. Ihr könnt sie nicht freischaufeln  und es gäbe auch keinen Grund dafür.«


  »Ich habe eine tote Hand gefunden …«


  »Sie ragte aus den Trümmern heraus, und ich hatte sie plötzlich in der Hand, als ich versuchte den Stygier daran herauszuziehen. Zweifellos haben Asroths Ungeheuer mit dem Rest aufgeräumt.«


  »War ein Ring an dieser Hand?« fragte Pelides scharf.


  »Das habe ich Euch schon einmal beantwortet, Pelides!«


  Sie sah, wie seine grauen Augen sie hinter den Schlitzen beobachteten. Bestimmt überlegte er, ob er ihr glauben konnte oder nicht. Sonja bemerkte, dass seine schmutzigen und abgetragenen Stiefel direkt neben ihrer Rüstung und dem Waffengürtel standen.


  »Denkt Ihr vielleicht, ich habe den Ring?« fragte Sonja verärgert.


  »Nein.« Seine Stimme klang fest und ruhig. »Täte ich es, würde ich Euch jetzt töten, während Ihr hilflos seid.«


  »Ich sage Euch, Pelides, ich kann mein Schwert erreichen und Euch erstechen, ehe Ihr Eures zu ziehen vermögt!«


  »Ihr prahlt, Hyrkanierin. Ich glaube, Sopis, der Stygier, erzählte Euch etwas, ehe er starb.«


  »Ich hörte von ihm nur ein Geleiere und schließlich Wahnsinnsschreie. Vielleicht wusste er gar nicht, wo der Ring ist.«


  »Der Ring führte ihn hierher. Er brauchte ihn, um Asroth zu stellen, und er wusste, wo er war.«


  »Und woher wisst Ihr das, Pelides? Woher wusstet Ihr überhaupt, dass Asroth Suthad angreifen würde? Ich glaube, möglicherweise von Sopis. Habe ich recht?«


  Pelides lachte barsch. »Der Stygier kam in mein Zelt, in jener Nacht, als Asroths Fluch mich traf. Er erzählte mir, er gehöre einem Ikribu-Kult an, und er und seine Brüder hätten von meiner Suche nach dem Ring in des Zauberers Auftrag gewusst. Durch Magie habe er auch erfahren, sagte er, dass ich bei Asroth in Ungnade gefallen sei.«


  »Dann hat also er Euch gesagt, dass der Ring in Suthad verborgen ist und dass Asroth die Stadt angreifen würde?«


  »Er und seine Brüder entdeckten Vibrationen in dem den Ring umgebenden Zauber, und dadurch wussten sie, dass Asroth seinen Aufbewahrungsort durch Magie entdeckt hatte. Sopis wies mich an, Lord Olin zu warnen. Offenbar wollen die Akoluthen soviel Feinde für Asroth wie nur möglich.«


  »Hoffen wir nur, dass Ihr nicht bloß ihren Narren spielt. Ist Euch noch nicht der Gedanke gekommen, dass sie Euch  und uns alle  lediglich für ihre Zwecke benutzen?« gab Sonja zu bedenken.


  »Allein der Ring kann uns vor Asroths Zauberkräften beschützen. Ohne ihn bringt Olin nur Unheil für sich und alle um ihn, wenn er Asroth anzugreifen versucht. Tod durch Zauberei, egal von welcher Art, ist nicht angenehm, Hyrkanierin.«


  Sonja dachte daran, dass der Ring Sopis keinen Schutz geboten hatte, andererseits, erinnerte sie sich, waren die Tentakel, die sich um sie gewunden hatten, zurückgezuckt, als sie mit dem Beutel in Berührung gekommen waren. Vielleicht schützte er zwar gegen Zauberkräfte, nicht aber vor Vernichtung auf natürliche Weise.


  »Was hat Sopis zu Euch gesagt?«


  »Wenn er mir etwas über den Ring gesagt hätte, Pelides, hätte ich ihn gesucht, ohne Euren Rat einzuholen, dessen könnt Ihr sicher sein!«


  Pelides verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, und sein Stiefel berührte dabei fast Sonjas Rüstung. »Ich glaube, Ihr verschweigt mir etwas!«


  »Wollt Ihr jetzt nicht gehen, Pelides?«


  Er verneigte sich knapp. »Ich muss den Ring haben!«


  »Woher wollt Ihr wissen, dass nicht Asroth ihn inzwischen gefunden hat?«


  Pelides lachte rau. Er schritt davon, öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. »Wenn er ihn hätte, Hyrkanierin, wären wir bereits alle tot!« Er schloss die Tür hinter sich.


  Bei Tarim und Ischtar fluchend, zog Sonja sich aus dem Becken und trocknete sich schnell ab.


  


  Als Sonja in den Thronsaal zurückkam, war nur noch Olin dort. Auch er hatte offenbar gebadet und trug nun frische Kleidung. Nur vereinzelte Öllampen und Fackeln brannten. Er stand am Fenster, hinter dem bereits der Abend mit milder Luft eingebrochen war. Die Leiche des Söldnerführers war fortgeschafft, stellte Sonja fest.


  »Wo sind alle anderen?« fragte sie Olin.


  Er blickte weiter aus dem Fenster und antwortete leise:


  »Sie sind sich waschen und ausruhen gegangen. Wir brechen im Morgengrauen auf.«


  »Zu Asroths Festung?«


  »Ja, Sonja. Kommt Ihr mit?«


  Sie blieb an einem Tisch stehen und schenkte sich einen Kelch Wein ein. »Was ist das für eine Frage, Olin?«


  »Verzeiht mir.« Er wandte sich vom Fenster ab und verschränkte die Hände am Rücken. »Verzeiht mir, Sonja«, sagte er noch einmal. »So viele lassen mich im Stich. Die Söldner sind mit goldgefüllten Säckeln fortgeritten. Selbst meine eigenen Soldaten halten meine Absicht für hoffnungslos. Aber ich werde Asroth auch allein bekämpfen, wenn es nicht anders geht. Er muss sterben!«


  »Wie viele Leute habt Ihr jetzt noch?«


  »Zu wenige, fürchte ich. Mein Gefolge und die Offiziere, die mir am nächsten stehen. Som kommt mit  ich weiß nicht, warum, er wurde ja nur als Söldner angeworben. Dann ein paar hundert Suthader, die Rache verlangen und bereit sind, dafür ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


  Sonja spürte, wie entmutigt Olin war. »Es könnte schlimmer sein«, tröstete sie ihn. »Ergrimmte Männer sind die entschlossensten Kämpfer. Die Söldner in ihrer Furcht hätten die anderen vielleicht nur angesteckt.«


  »Herzog Pelides ist der Meinung, dass unser Unternehmen ohne den Ring von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.«


  »Ah! Ihr habt also mit ihm gesprochen, während ich weg war. Er hat das gleiche zu mir gesagt. Glaubt Ihr ihm, Olin?«


  »Nein.« Er ging auf sie zu. »Ich glaube an mich. Ich glaube, dass kein Zauberer stärker ist als mein Schwertarm.«


  Sonja hob ihren Kelch in einer Geste der Zustimmung, dann trank sie einen Schluck.


  »Ich bin nicht sicher, dass ich den Ring haben möchte, selbst wenn ich ihn finden könnte«, fuhr Olin fort. »Pelides erwähnte etwas recht Erschreckendes über ihn, das er von Asroth erfahren hatte.


  Dieser Gott, Ikribu, soll ein Gott des Blutes und Kampfes gewesen sein. Die schwarzen Armeen des alten Kheba und Ishdaris verehrten ihn als Kriegsgott und opferten Tausende in Schlachten ihm zu Ehren. Und zuvor soll er einer der Älteren Götter gewesen sein  jene Gottheiten, die den Menschen und alles andere Leben erschufen, um sich von den Kräften zu ernähren, die durch Leiden und Tod ausgestrahlt werden. Einige ihrer Artefakte wurden besonders dazu erschaffen, die Menschen auf den Pfad des Wahnsinns und Untergangs zu führen, eben damit die Kräfte frei würden für die Älteren Götter. Der Ring soll ein derartiges Artefakt sein: ein Ring der Macht, ein Ring des Wahnsinns!« Olin fuhr sich über das Gesicht, als wollte er Spinnweben fortwischen, die seinen Blick verschleierten. »Ich verstehe nichts davon. Ich bin Krieger und verlasse mich auf das Schwert, nicht auf Zauberei. Vielleicht ist es ganz gut, dass wir diesen Ring nicht in unseren Besitz bekommen können, selbst wenn er uns im Kampf gegen Asroth zu unterstützen vermöchte.«


  Sonjas Herz schlug schneller. Sie wollte Olin vom Ring erzählen, und doch war etwas in ihr dagegen. Sie musste sich die Sache in Ruhe durch den Kopf gehen lassen …


  »Ich habe Hunger, ist noch etwas Essen übrig?«


  Olin warf einen Blick auf die Überreste auf dem Tisch. »Nicht viel, fürchte ich. Aber ich kann …«


  »Ich habe nichts gegen Obst.« Sonja griff nach einer Birne und biss ab. »Was hier ist, genügt mir durchaus. Ich habe gelernt, gut zu essen, wenn mir die Möglichkeit gegeben ist, und mit wenig auszukommen, wenn die Zeiten schlecht sind.«


  Olin grinste. »Eine echte Kriegerin!«


  Sonja aß ihre Birne in ein paar großen Bissen. »Wie geht es Tias?«


  »Tias?« Olin überkreuzte die Arme auf der Brust, lehnte sich gegen den Tisch und seufzte. »Ich habe sie nicht gesehen. Warum?«


  »Sie kam ins Badegemach, als ich dort war. Sie hat Angst. Sie möchte nicht, dass Allas Euch begleitet.«


  »Allas ist ein fähiger Jungoffizier. Aber  ja, Tias. Ich kannte ihre Familie. Tias ist sehr jung. Niemand sollte so leiden müssen, wie sie gelitten hat. So jung …« Olin schaute wieder zum Fenster hinaus. Bleiches Mondlicht drang herein und warf ein schimmerndes Rechteck auf den abgetretenen Steinboden. »Wo mag wohl mein Volk sein?« murmelte er. »In alle Winde verweht, vermutlich. Ich kann es verstehen. Warum mache ich mir überhaupt vor, dass ich gegen Asroth ankomme?«


  Wäre Olin ein Geringerer, dachte Sonja, würde er zusammenbrechen und weinen  hätte vielleicht inzwischen längst den Verstand verloren. Aber irgendwie schien sein Brüten seinen Entschluss nur noch zu festigen.


  »Ihr kämpft jetzt gegen Euch selbst, Olin.«


  »Ja.« Er nickte und wandte sich wieder ihr zu. »Vielleicht befreie ich die Welt von einem Übel, aber im Grund genommen will ich diese Rache für mich selbst  ich möchte Asroth mit diesen Händen töten!« Er streckte sie hoch. Sein in der Dämmernis des Saales graues Gesicht war grimmverzerrt.


  Doch dann entspannte er sich und strich sein dunkles Haar zurück. Sonja beobachtete ihn. Er war ein starker Mann, ein entschlossener Mann, ein Marin von edler Schönheit.


  »Ihr solltet Euch wohl jetzt am besten schlafen legen, Sonja.«


  »Ja.«


  Olins Blick ruhte auf ihr. Das weiche orange Licht einer Öllampe schien auf Sonjas hübsche Züge und hob sie deutlich von der Dunkelheit hinter ihr ab. Die zerzauste Mähne ihres ungebändigten roten Haares fiel über ihre Schultern und den Rücken. Ihre dunklen Augen, ihre von der Birne noch leicht feuchten Lippen, der feste Busen unter der Schuppenrüstung, die schmale Taille, all das betonte der Lichtschein. Olins Augen trafen ihre.


  »Sonja …« Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie schluckte, griff danach und nahm sie in ihre. Ein wohliges Prickeln durchzuckte ihren Arm. »Olin, ich …«


  Er zog sie an sich. Sonja wehrte sich nicht. Er blies eine Locke aus ihrem Gesicht, drückte sanft die Lippen auf ihre Wange, dann auf ihren Mund. Sonja erzitterte. Olins Hände fanden ihre, hielten sie sanft, aber sicher. Und dann wurde sein Kuss brennender, und Sonja erwiderte ihn. Sie spürte, wie Olins Zunge sie liebkoste und begegnete ihr mit der eigenen …


  So hastig befreite sie sich, dass Olin erschrak. »Ich  kann  nicht …«


  »Du kannst nicht?« Er lachte weich in der Dunkelheit, dann seufzte er. Er wandte sich von ihr und trat erneut, müde, ans Fenster. »So viel Tod«, murmelte er. »Verzeih mir, Sonja. Vielleicht solltest du dich ausruhen.«


  Als er sich umdrehte, war Sonja bereits gegangen.


  


  


  7.

  GEKREUZTE KLINGEN UND

  GEKREUZTE HERZEN


  


  Sonja galoppierte durch die Wiesen, fort von Suthad. Die milde Nachtluft peitschte auf sie ein, kühlte ihren Körper ein wenig ab, genau wie die Anstrengung des Rittes ihren Geist kühlte. Sie brauchte Zeit zu überlegen, Zeit allein zu sein und über alles nachzudenken, was geschehen war.


  Sie galoppierte, bis sie zu einem Hain auf einem Hügel kam. Dort saß sie ab und führte ihren Rotschimmel zu einem schmalen Bach. Sie band das Pferd an einem Strauch fest und setzte sich unter einen hohen Baum.


  Die glitzernden Sterne waren klar durch die säuselnden Zweige und das dunkle Laubwerk zu sehen. Der Mond wanderte hinter einer grauen Wolke hervor und vergoss sein Silberlicht auf das wiegende Gras der weiten Wiesen und zauberte bewegte Mosaikmuster auf das Moos vor Sonjas Füßen.


  Sie bemühte sich, wieder ganz zu sich zu finden. Olins Kuss war keine plötzliche Laune gewesen. Von Anfang an hatte sie gespürt, dass sie einander gegenseitig anzogen, ein Gefühl, das selbst die Aufregungen durch die zauberbewirkten Schlachten und der feige Abzug der Söldner nicht auszulöschen vermocht hatten.


  Aber welchen Sinn hatte es für sie? Sie konnte keinen Mann lieben. Nie! Nicht allein ihres Schwures wegen  obgleich der Schwur ihr Los bestimmte, sondern aus ganz persönlichen Gründen nicht. Auf ihren endlosen Reisen hatte sie viele Männer kennen gelernt. Die meisten waren bloß Schwertkämpfer, Gauner, Soldaten oder Handwerker gewesen. Nie hatte es auch nur einen Funken von Zuneigung zwischen ihr und einem von ihnen gegeben. Einige hatten sie lediglich als begehrenswerte Frau gesehen und sie bedrängt, in ihrem Verlangen sie zu besitzen. Ihnen war Sonja Schwert gegen Schwert begegnet  und keiner hatte sie zu besiegen vermocht.


  Auf ihren Reisen hatte sie die Liebe in all ihren Formen gesehen, von der sanften, poetischen Anziehung zwischen zwei jungen Leuten, bis zur heftigen, ja brutalen Leidenschaft  häufig mit Lug und Trug verbunden  zwischen den Geschlechtern. Auch andere Frauen waren vergewaltigt worden. Wieso war die Erscheinung nicht auch ihnen zuteil geworden und hatte ihnen die Wahl gelassen, über sich selbst zu entscheiden?


  Es war wohl etwas tief in ihr selbst. Etwas, das sie vor der  schrecklichen Tragödie nur schwach geahnt, das die Erscheinung jedoch lange schon in ihr gesehen hatte. Und so war sie erwählt worden, weil sowohl sie als auch die Erscheinung wusste, was in ihr steckte.


  Ihre Zuneigung zu Olin konnte keine Erfüllung finden. Sie durfte sich nicht von ihrem Gefühl lenken lassen. Aber  liebte sie ihn? Sonja fragte sich, was wirklich wahre Liebe war, und ob überhaupt jemand es wusste. Sie empfand Zuneigung und Zärtlichkeit für Olin, wenn sie ihn vor sich sah. Doch obwohl sie ihn bewunderte und schätzte und obgleich ein Teil ihres Ichs  der ihr nun fast fremd erschien  ihn körperlich begehrte, durfte sie diesem Gefühl nicht nachgeben. Es war ein von ihr abgelehnter Teil ihres Ichs, der so für Olin empfand. Die Welt war weit und wunderlich, gab es in ihr nicht viele Olins? Und würde sie nicht immer wieder auf solche Olins stoßen?


  Und doch … Sie hatte ein unbekanntes Glück verspürt, als Olin sie geküsst hatte …


  Sie blickte zu den Sternen hoch, obwohl sie wusste, dass sie ihr keine Antwort zu geben vermochten. Es waren die gleichen Sterne, die auch über Hyrkanien leuchteten, dieselben, die in jener Nacht am Himmel gefunkelt hatten, als sie so viel verlor …


  Es gab viele Arten von Männern: einige brutal und gemein, die meisten mittelmäßig, ein paar gut. Ihr Eid schloss sie alle aus. Und doch, ihr Gefühl …


  Es waren Sterne wie jene in der Nacht vor fünf Jahren, als sie nach der Zerstörung ihres Zuhauses durch Nemedien geritten war, durch den Finsterwald  einen verlassenen, unheimlichen Ort, der einst zu einem viel größeren Forst gehört hatte, einem Wald, der vor undenkbarer Zeit, noch ehe Acheron gegründet war, seine Blüte erreicht hatte. Die meisten Menschen machten einen Bogen um den Finsterwald, der Wölfe und älterer, finsterer Wesen wegen, die angeblich die uralten Zeiten überlebt hatten. Wie immer war sie auf ihrem Pferd geritten, das Schwert an ihrer Seite, zwischen einem vagen Anfang und einem noch unbekannten Ende  oder nach einem Ende und vor einem Neubeginn …


  


  Sonja seufzte. Sie stand auf und streckte sich, sie fühlte sich plötzlich müde und erschöpft. Die alten Erinnerungen und die Erlebnisse der vergangenen Tage machten ihr zu schaffen. Sie ließ den Baum zurück und blickte den Hang hinunter, fort von Suthad, nach Osten  nach Hyrkanien. Es war so weit entfernt, so weit entfernt wie ihre Vergangenheit, und doch so nahe wie ihre Bestimmung. Sie seufzte, drehte sich um, bereit sich wieder in den Sattel zu schwingen und zum Schlafen nach Suthad zurückzukehren, als sie plötzlich weit im Süden unzählige gelbe Lichter erspähte.


  Lagerfeuer! Die gleichen, die sie bereits vor zwei Nächten gesehen hatte.


  Ein Geräusch ließ sie herum wirbeln, die Hand um den Schwertgriff. Ein Reiter galoppierte von der Stadt in ihre Richtung. Mit klopfendem Herzen kehrte sie zu dem Baum zurück, um im Fall eines Kampfes Rückendeckung durch ihn zu haben. Sie wartete.


  Der Reiter kam schnell näher. Sonja war sicher, dass er sie entdeckt hatte, so wie sie sich einsam vom Nachthimmel abgehoben hatte. Und dann hörte sie eine vertraute Stimme:


  »Sonja? Sonja?«


  Es war Olin. Sie trat aus dem Schatten des Baumes. Olin hielt sein Pferd an, sprang ab und führte es am Zügel näher.


  »Was machst du hier? Ich dachte, du hättest dich schlafen gelegt.«


  »Ich musste allein sein, Olin. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«


  Im Mondlicht sah sie, wie er sie besorgt anlächelte  wie ein Vater, der sein verirrtes Kind wieder findet. Er band sein Pferd am Baum an. »Es ist vielleicht nicht so klug, im Dunkeln außerhalb der Stadt herumzustreifen.«


  Sie lehnte sich innerlich gegen seine Einstellung als Beschützer auf. »Ich bin viele dunkle Straßen die ganze Nacht hindurch geritten, Olin.«


  Er nickte und grinste plötzlich. Mit den Händen auf den Hüften blieb er vor ihr stehen. »Ich  ich wollte noch einmal mit dir sprechen«, sagte er leise. »Sonja, ich glaube, wir sollten darüber reden …«


  Sie unterbrach ihn. »Schau dort hinüber.« Sie deutete in den Süden und trat ein paar Schritte vor ihn. »Lagerfeuer  die gleichen, die wir vor zwei Nächten sahen.«


  Er kam dicht hinter sie, interessiert an den fernen Lichtern, aber im Augenblick doch mehr daran zu sagen, was er sich von der Seele reden wollte. Doch Sonjas Haltung hinderte ihn. Er spürte, dass sie ihn nicht ausreden lassen würde, spräche er von seinen Gefühlen für sie. Aber warum? Er fühlte doch, dass sie ihm die gleichen entgegenbrachte. Wieso war sie ein solches Kind im Körper einer schönen Frau? Olin seufzte. Er wandte sich von ihr ab, schritt den Hang hoch und setzte sich unter den Baum. Er nahm einen Stein neben sich zur Hand und warf ihn zur Seite.


  Sonja kehrte ebenfalls zum Baum zurück. Unsicher blickte sie zu Olin hinunter, der das grasige Moos für sie glatt strich. Sie lächelte und setzte sich neben ihn.


  Eine Weile sprach keiner. Olin griff nach einem anderen Stein und ließ ihn den Hang hinuntertrudeln. »Ich hatte heute Abend eine seltsame Vision.«


  »Eine Vision? Du meinst, einen Traum?«


  »Nein, nein. Ich saß auf meinem Thron  was davon übrig ist. Du warst zum Baden gegangen. Meine Leute waren in einer merkwürdigen Stimmung. Ich hatte eben erst den Söldnerführer getötet, und der Grimm steckte noch in mir. Mir war, als müsste ich aus der Haut fahren, so sehr wollte ich Rache nehmen  aber wo war mein Feind?


  Ich hatte nur ein paar Schluck Wein genippt, und doch fühlte ich mich wie betrunken. Ich glaubte fast, mein Herz hätte zu schlagen aufgehört und ich müsse ersticken. Durch meinen Kopf zuckte eine Warnung: dass Asroth mich durch einen Zauber aus der Ferne zu töten versuchte. Niemand im Saal bemerkte, was mit mir geschah. Es war, als wäre ich durch eine Nebelschicht oder dicken Rauch von den anderen getrennt.«


  Sonja lauschte aufmerksam und sah, wie sich Schweißperlen auf Olins Stirn sammelten und er erregt gestikulierte.


  »Und dann sah ich die Vision vor meinen Augen. Gerade noch aßen meine Leute am Tisch, im nächsten Moment verdrängte sie ein dichter Schleier, und vor meinen Augen entstand das Bild eines alten Raumes aus schwarzen Steinblöcken, eines sehr hohen und düsteren Raumes. In einer hinteren Ecke davon stand ein Hexer  Asroth, möglicherweise  der genauso schwarz und undeutlich wie der Raum war, wenn man von seinen gelben Augen absah, die wie Lampen brannten. Allmählich wurde sein Gesicht deutlicher. Es erinnerte an einen Totenschädel, dessen Weiß durch das Glühen der Augen einen fahlgelben Ton bekam. Ich stand ihm plötzlich gegenüber und spürte, wie ich mein Schwert zog. Es waren nun auch noch andere bei mir: du und Pelides, Allas und noch einige. Asroth  oder wer immer der Hexer war  sagte sehr schnell etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich hob mein Schwert, und nun war er so nahe vor mir, dass ich nur noch seine Augen sehen konnte. Sie hatten keine Pupillen, waren nur gelbes Licht, als wären es gar keine Augen, sondern das Höllenfeuer, das aus den Höhlen schien. Ich  ich schwang mein Schwert noch höher, und da hatte ich innerhalb dieser Vision noch eine Vision: eine Erinnerung an Suthad. Dann hörte ich Pelides schreien, und obgleich ich nicht in diese Richtung schaute, konnte ich ihn sehen. Er heulte vor Wut, und seine Maske war keine mehr, sondern sein wahres Gesicht, vor Schmerz und Qual verzogen: eine Helmmaske aus lebendem Gagat. Dann ging er zu Boden, auch Allas fiel, und meine Männer hinter mir. Während all dessen schwang ich mein Schwert, aber als ich es hinabhieb, zog die Klinge vor des Hexers gelben Augen vorbei und versperrte mir einen flüchtigen Moment den Blick auf sie. In diesem Moment schwand die Vision, sie war wie fortgerissen. Ich war zurück auf meinem Thron, und meine Männer saßen immer noch am Tisch und aßen. Ich spürte, wie ich den Atem einsog, und da wurde mir bewusst, dass ich diese ganze, so erschreckend lebensechte Vision in nicht mehr als einem halben Atemzug gesehen oder vielmehr erlebt hatte.«


  Als Olin endete, hob er eine Hand zum feuchten Gesicht und rieb sich müde Stirn und Augen. Sonja atmete tief, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hörte ihren Rotschimmel wiehern, als habe Olins Geschichte eine Aura des Unheimlichen um den Hügel gelegt.


  Sonja dachte an ihre eigene Vision, die so anders als Olins gewesen war und schon so lange zurücklag und doch jetzt diese zwiespältigen Gefühle in ihr erregte. Sie fragte Olin:


  »Hältst du diese Vision für ein Omen?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Oder für eine Botschaft von Asroth  eine Warnung, dass du nicht angreifen sollst?«


  »Ich weiß nicht.« Olin blickte Sonja an, deren Gesicht in Mondschein getaucht war. »Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt, obwohl ich natürlich weiß, dass Verwundete auf dem Schlachtfeld in ihrem Fieber Visionen zu sehen glauben, die jedoch mit dem Abklingen des Fiebers aufhören. Aber ich habe auch gehört, dass Wahrsager und Seher sich in eine Stimmung versetzen können und dann Visionen sehen, die wahr werden. Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll.«


  »Aber du wirst doch deinen Angriff auf Asroth nicht aufgeben?«


  Olin schüttelte entschlossen den Kopf. »Keinesfalls. Selbst wenn dies ein Zeichen sein soll, dass ich bei einem Angriff auf ihn sterben werde, dann werde ich eben im Kampf gegen ihn fallen, wenn es der Wille der Götter ist. Doch meine Truppen sind gegen dieses Unternehmen, und selbst jene, die geschworen haben, mir zur Seite zu stehen, zweifeln an einem guten Ausgang.«


  »Wie oft im Leben ist der Ausgang von etwas zweifelhaft«, entgegnete Sonja mit bitterem Ton.


  Olin schaute sie an. Sein Gesicht war noch gerötet von der Erregung über die durch seine Erzählung neuaufgelebte Vision. Er streckte die Hand nach Sonja aus  berührte ihr Haar, ihre Wange …


  Sonjas erster Gedanke war, zurückzuweichen und zu fluchen. Aber sie konnte es nicht. Seine Augen waren zärtlich, wie nur die eines starken Mannes in einem Moment übermächtiger Gefühle sein können. Zwiespältige Verlangen kämpften in ihr, und während ihr Körper unentschlossen zitterte, zog Olin sie an sich und drückte wieder die Lippen auf ihre.


  Diesmal fürchtete sie sich wirklich vor ihrer eigenen Reaktion. Sie fiel zurück, und Olin folgte ihr mit den Lippen. Doch Sonja, plötzlich voll innerer Angst, warnte ihn, nicht rügend oder bitter, aber fest.


  »Olin, ich könnte dich nicht lieben, selbst wenn ich wollte.«


  »Täusche ich mich denn, Sonja«, fragte Olin, »wenn ich mir einbilde, dass du mich doch liebst?«


  Trauer erfüllte sie, Bedauern, ein ungeheurer Zweifel und Müdigkeit. »Nein, Olin. Aber  Olin, ich kann nicht.«


  »Kann nicht! Kann nicht!« echote er heftig. »Glaubst du vielleicht, diese Rüstung verleugnet dein Geschlecht, oder dein Schwert …«


  »Olin!«


  »Sonja, ich täusche mich in meinen Gefühlen nicht, noch  werde nicht wütend  in deinen für mich.«


  »Ich … Ich kann nicht!« Sie wollte aufspringen, aber Olin hielt sie neben sich fest und zwang sie, sich ihm zu stellen  und sich selbst, wie er hoffte.


  »Sag mir, warum du nicht kannst, Sonja! Quält dich eine Furcht? Ist es ein alter Schmerz, der dich innerlich verzehrt? Oder machst du dir nichts aus Männern, wie viele andere Kriegerinnen? Sonja …«


  Ihr Herz pochte heftig, ihr Puls raste. Sie befürchtete, wenn sie Olin ihr wahres Wesen offenbarte, ihre Vergangenheit und Bestimmung, würde sie gegen ein geheimes Abkommen verstoßen. Oder ihre Vision und ihre Bestimmung und die Bedeutung ihres Lebens würden durch einen Augenblick abfälligen Lachens durch ihn zunichte gemacht. Oder er würde versuchen, sie zu überzeugen, dass ihre Erscheinung, ihre Vergangenheit und ihre Bestimmung Einbildung waren, eine Täuschung, etwas, das nicht mehr bedeutete als …


  »Sag es mir, Sonja«, flehte er fast, und es klang wirklich eher wie von einem wahren Freund, der ihr helfen wollte, als von einem Mann, der sie nur benutzen wollte.


  »Olin, ich …«


  Immer noch zögerte sie. Sie wollte ihm alles erzählen  und wollte es auch nicht.


  »Sonja, hör mir zu«, sagte Olin. »Du kannst mir trauen. Ich schwöre dir, ich habe noch nie eine Frau so hochgeschätzt wie dich. Und es ist nicht nur, weil du mein Blut in Wallung bringst, sondern weil du eine eigene, dir selbst treue Persönlichkeit bist. Ja, es stimmt, ich begehre dich deiner Schönheit wegen, aber selbst wenn du keine Frau wärst, würde ich dich deiner Tapferkeit und deines Edelmutes wegen bewundern. Und ich möchte deine Freundschaft, selbst wenn sich herausstellt, dass du mir nicht mehr geben kannst.«


  »Olin, mir ist ein bestimmtes Los auferlegt.«


  »Erzähl es mir, Sonja.«


  Sie blickte ihm in die Augen und las Liebe und Mitgefühl und Qual darin. So fing sie an: »Als ich fast noch ein Kind war  als meine Familie durch schurkische Söldner getötet wurde , wünschte ich mir, ich könnte ein Schwert führen und so meinem Vater und meinen jüngeren Brüdern gleich sein.«


  »Das weiß ich.«


  »Nur mich ließen die Schurken am Leben, um sich ihr Vergnügen mit mir zu machen. Dann sollte ich in unserem Haus sterben. Sie zündeten es an, aber ich entkam.«


  »Was hat das …«


  »Ich lief in den Wald, Olin, schluchzend und gebrochen und blutend. Ich dachte, ich würde bald sterben. Einen Augenblick wollte ich sterben, im nächsten unbedingt am Leben bleiben, um Rache üben zu können.«


  Olin unterbrach sie nicht mehr.


  »Ich sah eine Erscheinung  einen Geist oder vielleicht eine Gottheit. Ich weiß es nicht. Sie füllte meine ganze Seele und gab mir die Kraft zu werden, was ich mir tief im Herzen schon immer ersehnt hatte. Mit meines Vaters Schwert tötete ich einen der schurkischen Söldner, und im Lauf der nächsten Jahre spürte ich auch die anderen auf. Aber während dieser wenigen Augenblicke, da ich diese Vision hatte, Olin, wurde ich von einem wimmernden, gebrochenen Mädchen zu einer Frau, deren Fechtkunst es mit einem jeden Mann aufnehmen konnte.«


  Olin schwieg und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen.


  »Ich nahm mein Wanderleben auf. Seither habe ich viel gesehen, viel gelitten und bin nicht nur einmal durch die Hölle gegangen. Ich folgte meinem Weg, der blutig und manchmal auch mit Gold gepflastert war. Aber nie, Olin, nicht ein einziges Mal habe ich mich einem Mann hingegeben. Täte ich es  dieses Gefühl habe ich jedenfalls , würde ich mich selbst verdammen, mir den Faden meiner Vergangenheit und Bestimmung selbst durchtrennten. Olin, ich leistete dieser Erscheinung einen Keuschheitseid. Und kein Mann hat mich mehr berührt seit jener Nacht, als man mich schändete, während die Leichen meiner Eltern und Brüder um mich lagen und das Feuer nach ihnen griff.«


  »Sonja«, sagte Olin sanft. »Sonja, kann niemand deine Liebe gewinnen?«


  Sie blickte ihn mit einer Offenheit an, die ihm mehr als nur die reine Wahrheit verriet. »Sollte ich bestimmt sein, einen Mann zu lieben, Olin, werde ich es erfahren, indem er mich im Schwertkampf besiegt.«


  »Sonja …«


  »Und das wird nie sein«, fügte sie hinzu. Sie bedauerte bereits, dass sie so viel gesagt hätte.


  Olin stand auf, sichtlich weit besserer Laune denn zuvor. Er schaute auf Sonja hinunter und erklärte: »Ich liebe dich. Mehr kann ich dazu in Worten nicht sagen. Aber wenn ich es beweisen muss, werde ich es gern tun.«


  Sonjas Augen weiteten sich. »Olin, n-ein!«


  Seine Hand griff nach dem Schwertknauf, und die Klinge kam scharrend aus der Scheide.


  »Olin  zieh dein Schwert nicht! Denn tust du es, muss ich die Herausforderung annehmen, und das bedeutet den Tod für einen von uns.«


  Aber seine Klinge glitzerte bereits silbern im Mondschein. Er tat ein paar Schritte rückwärts. Er lächelte, denn er hatte volles Vertrauen in seine Fähigkeit  und in seine Liebe zu Sonja.


  Sie stand auf, verärgert und zögernd, spöttisch und traurig zugleich. »Olin, warum hast du dein Schwert gezogen?«


  »Weil ich dich liebe!«


  »Ich muss die Herausforderung annehmen.«


  »Dann komm!« Er wirbelte die Klinge vor ihr, dass sie wie ein Rad blitzte.


  »Verdammt, Olin!« flüsterte Sonja, und fast stiegen ihr Tränen in die Augen. Langsam, widerstrebend zog sie ihr Schwert. Wie sehr sie hoffte, Olin würde es sich anders überlegen und die Klinge zurück in die Hülle schieben.


  »Ich möchte dich nicht töten, Olin.«


  »Das wirst du auch nicht, Sonja!« Er lachte fröhlich und glücklich, ihr seine Liebe beweisen zu können. »Komm!« drängte er. »Tauschen wir Streich um Streich  und später, Rote Sonja, werden wir uns unsere Liebe auf zärtlichere Art beweisen.«


  Wild hob sie die Klinge und trat auf ihn zu. »Verdammt, Olin!« fluchte sie. »Ich will nicht gegen dich kämpfen!«


  »Komm!« drängte er vergnügt.


  Sonjas Muskeln spielten und bewiesen ihre Kraft. Olin hüpfte vor ihr und tupfte mit seiner Klinge spielerisch auf ihre Schwertspitze.


  Freudlos schlug Sonja seine Klinge zur Seite.


  Es erschreckte Olin nicht. »Gut, dann wollen wir im Ernst kämpfen. Aus Liebe zu dir, Rote Sonja, nehme ich sogar eine Niederlage hin.«


  »Ich spiele nicht, Olin.«


  »Genauso wenig wie ich«, versicherte er ihr nüchtern.


  Er stieß nach ihrem Herzen, aber Sonja erkannte, dass der Stoß nicht wirklich ernst gemeint war. Mühelos wich sie aus, schlug seine Klinge zur Seite, duckte sich und griff an. Olin parierte geschickt. Die Spitze seines Schwertes traf den Griff des ihren, und beide Klingen scharrten über die ganze Länge aneinander. Olin zog seine hoch und lächelte Sonja an. »Noch einmal!« rief er schnaufend.


  Sonjas blaue Augen glitzerten so kalt wie Brillanten.


  Olin stieß zum Scheinangriff vor, sprang zur Seite und ließ die Klinge durch die Luft wirbeln, in der Hoffnung, Sonja durch einen Überraschungsangriff zu überwältigen. Schon hieb seine Klinge herab, doch Sonja parierte sie.


  »Verdammt!« fluchte sie hitzig. »Du willst also fechten, Olin?«


  »Ja!« knurrte er, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzerrt.


  »Dann zeig, was du kannst!«


  Von Kampflust erfüllt, griff sie an. Olin wich zurück, er war auf die Heftigkeit ihres Ansturms nicht gefasst gewesen. Es war kein Spiel mehr. Sonja focht mit wilder Sicherheit und augenverwirrender Flinkheit. Ihr Schwert war überall, und nirgendwo deutlich zu sehen. Olin fluchte und sah sein Leben einen Augenblick wirklich gefährdet. Er parierte, parierte erneut, stieß zu, parierte wieder. Immer mehr wurde er zurückgedrängt. Als er einmal versuchte, ihren nächsten Stoß vorherzusehen, kam er aus dem Gleichmaß, und es fehlte nicht viel und er wäre aufgespießt worden. Noch nie in seinem Leben hatte er mit einem Gegner von solcher Anmut, Sicherheit und Flinkheit gekämpft.


  Sonja gönnte sich keine Pause; je mehr Kraft sie verbrauchte, desto mehr schien in ihr nachzuwachsen. Sie zwang Olin den Hang hinunter, und manchmal war er dem Stolpern nahe. Obgleich er entschlossen versuchte, sich zu verteidigen, ihren Ansturm zu verhindern und sie den Hügel wieder hoch zu drängen, wirkten seine Bemühungen unbeholfen. Er erschrak einen Herzschlag lang, als ihm bewusst wurde, dass Sonja ganz von Kampflust erfüllt war und sie ihn, falls es ihm nicht gelang sich zu verteidigen, durchbohren würde, ehe sie sich erinnerte, mit wem sie kämpfte.


  Da stieg Wut in ihm auf. Seine Schläge wurden kräftiger, und der hemmende Zweifel fiel von ihm. Durch das schimmernde Netz ihrer Klingen sah er, wie Sonjas Augen ihn grimmig anblickten, wie ihr Haar wehte und durch die Luft peitschte. Mit neuer Entschlossenheit begegnete Olin jedem Hieb und Stich, ließ sich nicht von Scheinangriffen überraschen und parierte meisterhaft. Sonja lachte grimmig. Olin sprang einen Augenblick aus der Reichweite ihrer Klinge, holte Atem, schätzte ihren Angriff voraus, sprang vorwärts und begegnete ihrer Klinge, wie vorherberechnet. Funken sprühten. Olin riss sein Schwert herum, schlug Sonja zur Seite und stieß sofort vor, um sie zu entwaffnen.


  Aber ihre Klinge erwartete ihn, unermüdlich und sicher. Seine Klingenspitze traf erneut ihren Schwertgriff, und Sonja glitt geschmeidig zur Seite, als Olins Schwert die Luft durchschnitt. Als er sie zurückzog und ihre geschmeidige Bewegung sah, wurde ihm klar, dass seine Abwehr um einen Herzschlag zu spät kam.


  Sonjas Augen blitzten, und ihre Klinge stieß vor  und glitt unter der Achsel zwischen Brust und Arm hindurch, ohne Olin zu verwunden.


  Hatte sie ihn aus Hochachtung oder Liebe nicht töten wollen? Oder hatte sie sich verschätzt, so dass der Stich, der seinem Herzen gegolten hatte, ihn lediglich unbeabsichtigt verfehlte?


  Sonja gab ihm jedoch keine Chance, weiter darüber nachzudenken. Ohne anzuhalten, stieß ihre Klinge erneut vor, und er konnte sie gerade noch parieren.


  Er merkte, dass er ermüdete. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, sein Arm wurde schwer. Auch Sonja musste müde sein, obgleich sie es nicht zeigte. Da drang ein Laut an Olins Ohr, ein Laut, der nicht von seinem Blut oder heftig pochenden Herzen kam, auch nicht von ihren klirrenden Schwertern. Es war das Stampfen, Wiehern und Schnauben ihrer beiden Pferde.


  »Sonja!« brüllte er.


  Sie hörte die Pferde nicht, obgleich ihr verängstigtes Wiehern noch lauter wurde. Olin wagte nicht, die Augen auch bloß einen Moment von Sonjas zu nehmen, dabei wuchs das Gefühl der Gefahr immer mehr  einer Gefahr, die nicht durch ihr Schwert drohte, sondern von außerhalb kam.


  Da sah er sie …


  »Sonja!«


  Mit aller Kraft schlug Olin ihre Klinge zur Seite und sprang außer Reichweite.


  »Dort!« schrie er und deutete mit dem Schwert.


  Aus ihrer Kampfbesessenheit gerissen, hörte jetzt auch Sonja die Pferde. Sie drehte sich um. Auf dem Hügel waren gelbe Lichter  kleine gelbe Lichter, die an bewegten Figuren brannten. Augen!


  »Tarim und Erlik!« fluchte Sonja. »Was bei den sieben Höllen …?«


  Die Gestalten schienen den Hang zu ihnen herab zu schweben  sechs kleine Männer in dunklen Gewändern, die Hände in den Ärmeln verborgen, die gelben Augen wie Kohlen glühend. Die Pferde hatten sich ein wenig beruhigt und schnaubten nur noch leicht.


  Der Erschöpfung nahe, verschwitzt und atemlos blieben Sonja und Olin stehen, als die sechs Gestalten sie umringten, aber in sicherem Abstand von ihren Schwertern.


  »Gebt uns den Ring!« forderte einer der gelbäugigen Männer. Der Akzent seiner leisen Stimme verriet seine stygische Abstammung.


  Sonja wandte sich Olin zu. »Ikribu-Priester!« keuchte sie.


  »Ja!« bestätigte eine andere Stimme. »Wir wissen, dass der Ring hier ist. Einer von euch hat ihn. Ihr werdet ihn uns geben! Sofort!«


  »Der Ring?« Olin schnappte nach Luft. Ohne den Blick von den Akoluthen zu nehmen, sagte er: »Sonja?«


  »Ich habe ihn«, antwortete sie. »Ich hätte es dir eher sagen sollen. Ich habe Pelides belogen, Olin. Sopis hatte den Ring und ich zog ihn von seinem Finger, nachdem er tot war.«


  Eine bleiche Hand streckte sich Sonja entgegen. »Ihr werdet ihn mir geben, Weib!«


  »Stahl werde ich dir geben, Hund!«


  Die Augen begannen noch stärker zu glühen, dass ihr Licht sich verbreitete und das Gesicht des Mannes deutlich zu erkennen war: scharf geschnitten war es, mit eingefallenen Wangen, entblößten, hässlichen Zähnen. Sonja spürte, wie etwas sie zu lähmen anfing …


  »Pass auf, Olin!« schrie sie.


  Er stellte sich mit dem Rücken an ihren und hob die Klinge. »Auf sie, Sonja!«


  Und während die glühenden Augen versuchten, ihr Verstand und Kraft zu rauben, sprang Sonja vorwärts und löschte sie mit einem blitzschnellen Schwerthieb aus.


  


  


  8.

  DER WEG ZUR HEXEREI


  


  Der Stygier, der die Hand zur  noch unvollendeten  Zauberei erhoben hatte, kam nicht einmal mehr dazu aufzuschreien, als Sonjas Klinge ihm den Kopf abtrennte. Seine glühenden Augen erloschen in der Dunkelheit wie glitzernde Edelsteine in einem schwarzen Brunnen. Sofort wirbelte Sonja herum. Hinter sich hörte sie, wie eine Klinge in Fleisch drang, und die Wut in Olins Stimme, als er einen weiteren Akoluthen aufforderte, sich seinem Stahl zu stellen.


  Ein Stygier in Sonjas Nähe warf ein Messer. Sie sah sein Schimmern im Mondlicht gerade noch rechtzeitig genug, um den Dolch mit dem Schwert zur Seite zu schlagen. Sie stürmte auf den Messerwerfer ein. Ihre Klinge drang durch ihn hindurch. Ächzend stürzte er ins Gras und murmelte eine Beschwörung. Trotz der tödlichen Wunde hielt eine unirdische Kraft ihn am Leben. Sonja zog ihr Schwert zurück und spaltete ihm den Schädel. Und als sie wieder herumwirbelte, hörte sie Olin vor Schmerz aufstöhnen.


  Die drei übrigen Stygier hatten ihn umringt, und Sonja sah ein Glühen in ihrer Mitte aufsteigen und sich ausbreiten. Olin kniete zwischen ihnen und bemühte sich verzweifelt, auf die Füße zu kommen. Sein Gesicht und seine Arme waren auf schreckliche Weise von dem pulsierenden roten Licht getönt. Fluchend kam sie ihm zu Hilfe. Der mittlere Priester drehte sich zu ihr um, als er sie hörte. Flüchtig sah sie sein hageres, grinsendes Gesicht und den riesigen roten Edelstein in seiner offenen Hand, ehe ihr Schwert durch seine Schulter bis fast zum Bauch schnitt.


  Der Stygier stieß einen gellenden Schrei aus, dann brach er zusammen. Der rote Edelstein flog in die Luft und in hohem Bogen zu Boden. Ein Priester eilte hinter ihm her, und der andere floh ein paar Schritte, dann schien er es sich überlegt zu haben. Er blieb stehen, drehte sich zu Sonja um und sprach drohend etwas in einer ihr unbekannten Zunge.


  Brüllend raste Sonja zu ihm. Des Stygiers gelbe Augen leuchteten plötzlich auf wie zwei durch die Dunkelheit stoßende Fackeln. Sonja, durch ihr Licht geblendet, wurde von einer pulsierenden Kraft aufgehalten, die nicht stofflich war. Blindlings schwang sie ihr Schwert, in der Hoffnung, dass ihr Ansturm sie nahe genug an ihren Feind herangetragen hatte.


  Ihre Klinge durchschnitt Fleisch und Knochen. Das grelle Licht erlosch. Nachdem ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass auch dieser Stygier tot im Gras lag.


  Erneut schrie Olin auf. Sonja wirbelte herum und sah, dass er auf die Beine gekommen war. Der letzte Priester hatte den Edelstein aufgehoben und stand damit in einiger Entfernung von Olin, das Juwel hielt er hoch über den Kopf. Von diesem Edelstein gingen scharlachrote Strahlen aus, die so deutlich in der Luft zu sehen waren, wie ein Kräuseln im Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Sonja bemerkte, wie diese sich ausbreitenden Wellen Olin trafen. Im gleichen Augenblick entglitt das Schwert seiner Hand, und er stand wie erstarrt. Sie schrie auf und schoss vorwärts, voll Angst, die Kraft des Juwels könnte Olin niederstrecken, ehe sie den Stygier zu töten vermochte.


  Der Priester sah sie und drehte den Edelstein so, dass seine Strahlung nun sie traf. Als die Wellen roten Lichtes sie einhüllten, vermochte sie keinen Schritt Weiterzutun. Ein ungeheures Schwindelgefühl und lähmende Erschöpfung erfüllten sie. Das Gewicht ihres Schwertes war zuviel für sie, ja selbst das Gewicht ihres Körpers auf den Beinen, sogar des Kopfes auf den Schultern erschien ihr untragbar zu sein. Sie versuchte zu fluchen, doch nur ein Keuchen drang über ihre Lippen. Die Welt um sie begann zu schaukeln. Rote Sterne und rotes Gras vertauschten ihren Platz …


  Olin brüllte irgend etwas. Das rote Licht verschwand, und des Stygiers Stimme hob sich zu einem schnell verstummenden Wimmern.


  Sonja taumelte vorwärts. Ihr Atem und ihre Kraft kehrten mit jedem Schritt belebender zurück. Trotzdem war sie immer noch etwas schwindelig, als sie Olin erreichte, der neben der Leiche des letzten Stygiers kniete und seinen Dolch aus dessen Brust zog. Ein wohlgezielter Wurf hatte den Akoluthen getötet.


  »Alles in Ordnung?« fragte Olin.


  Sonja nickte. »Such den Edelstein, Olin.«


  Er suchte den Boden ab, schob mit den Stiefelspitzen das Gras zur Seite. Schließlich stieß er einen leisen Laut hervor, drehte sich auf dem Absatz und schüttelte den Kopf. »Staub«, sagte er zu Sonja und kehrte zu ihr zurück. »Er muss sofort, als er auf dem Boden aufschlug, zersplittert sein  oder er hat sich aufgelöst, als der letzte dieser Burschen starb.« Er stupste die Leiche eines Stygiers mit der Stiefelspitze, dann legte er eine Hand auf Sonjas Schulter. »Geht es dir wirklich wieder gut?«


  Sie nickte. »Ja, jetzt schon. Können wir sicher sein, dass sich nicht noch weitere dieser Ikribu-Priester hier herumtreiben?«


  Olin schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Aber jetzt wissen wir wenigstens, wessen Lagerfeuer wir gesehen haben.«


  »Ja, weitere werden kommen. Sie sind dahinter her.« Sie öffnete ihren Gürtelbeutel und kramte den Ring heraus.


  Olin beugte sich über ihn, da gab Sonja ihn ihm. Es war ein großer Ring und doch wiederum nicht größer als viele gewöhnliche Ringe auch. Doch niemand hätte diesen hier für einen gewöhnlichen Ring halten können. Seine unzähligen Edelsteinsplitter fingen das Sternenlicht ein und brachen es in Tausende bunte Funken, die ihm ein eigenes Leben verliehen.


  »Der Ring Ikribus!«


  »Pelides darf nicht davon wissen!« mahnte Sonja.


  »Natürlich nicht. Das ist die Waffe, die wir brauchen, Sonja.«


  »Bist du sicher, Olin? Du hast doch gesagt, du zweifelst, ob...«


  »Ja. Pelides sagte mir, es sei ein Ring des Wahnsinns und Unheils, geschaffen von einem Gott der Finsternis. Und doch ist er ebenfalls hinter ihm her. Ich habe nicht die Absicht, den Ring fortzuwerfen, nun, da die Götter ihn uns in die Hände gegeben haben. Was immer mir gegen Asroth helfen mag, ob auch für mich gefährlich oder nicht, werde ich benutzen. Aber es ist jetzt dein Ring, Sonja. Du kannst damit tun, was du für richtig hältst. Willst du ihn aufbewahren, oder soll ich es tun?«


  Sie streckte die Hand danach aus. »Ich vertraue dir, Olin, das weißt du. Aber ich habe ihn bis jetzt …«


  »Natürlich.« Olin gab ihn ihr zurück. .


  »Pelides ahnt nicht, dass ich ihn habe«, sagte Sonja. »Aber er glaubt, ich wüsste, wo er ist. Er hat versucht, durch den Schutt an Sopis Leiche heranzukommen.«


  »Nun, soll er weiter vermuten, was er will, bis wir zu einem Entschluss gekommen sind. Komm, Sonja. Es wird Zeit, dass wir zurückkehren. Halt den Ring gut versteckt.«


  Sie steckte den Ring wieder in ihren Gürtelbeutel und ging neben Olin her zu ihren Pferden. Ihr ungewöhnlicher Liebeskampf war durch den Angriff stygischer Magie unterbrochen, aber nicht vergessen worden. Olin und Sonja wechselten verstohlene Blicke, während sie aufsaßen: Blicke, wie verhinderte Liebespaare sie von jeher wechselten. Doch keiner von beiden sprach. Es gab in dieser Nacht nichts mehr zu sagen.


  


  Allas und Tias teilten ein kleines Gemach in einem oberen Stockwerk im Ostflügel des Palasts. Tias schlief und Allas stand an einem Fenster. Er hatte die Arme auf das Fensterbrett gestützt und blickte still hinaus ins Grau der verlassenen Stadt. Am Ende einer breiten, von dunklen Bäumen und im Mondschein schimmernden Marmorpalästen eingesäumten Ziegelpflasterstraße konnte er das offene Tor sehen, das zum fruchtbaren Ackerland führte.


  Eine linde Brise spielte um Allas, als wollte sie ihn trösten, aber sein Herz war zu schwer, als dass sie ihn hätte aus seinem sorgenvollen Grübeln reißen können. So viel Grauen, und die Zukunft in finsteren Schatten verborgen! Nachtvögel heulten, und Allas fragte sich abwesend, weshalb er sie jetzt erst hörte. Aber vielleicht kamen sie nun erst zurück, da die Ausstrahlung der Zauberei Suthad nicht mehr wie unsichtbarer Nebel einhüllte. Am wolkenlosen Himmel glitzerten die Sterne, und Allas dachte über sie nach, wie schon oft seit seiner Kindheit.


  Tias drehte sich im Bett um. »Allas«, rief sie schläfrig. »Wo bist du?«


  »Hier.« Seine Stimme schallte in der dunklen Stille.


  Tias kroch unter der Decke hervor, und das Trippeln ihrer Barfüße näherte sich Allas. »Ich dachte, du schläfst …«


  »Ich kann nicht.«


  »Hast du dich entschieden, Allas?« Mit sanften Augen schaute sie zu ihm hoch, schmiegte sich an ihn und legte seinen Arm um ihre Taille, wo seine Hand auf ihrer Hüfte zu ruhen kam. Zärtlich strich sie über sein langes Haar. Er schwieg und hing weiter seinen Gedanken nach.


  »Wonach hältst du Ausschau?« fragte Tias schließlich.


  »Sonja ritt schon vor einer ganzen Weile aus der Stadt.«


  Das schmerzte Tias. »Spionierst du ihr nach?«


  »Olin folgte ihr. Sie sind schon lange weg.«


  »Bist du eifersüchtig?«


  Allas wandte sich ihr scharf zu. Sein Blick verriet Ärger und Enttäuschung.


  »Bestreit es nicht, Allas!«


  »Was bestreiten?«


  »Dass du dich von der hyrkanischen Kriegerin angezogen fühlst.«


  Seine Lippen lachten, seine Augen glänzten: eine vorgetäuschte Erheiterung; die ihn verriet. Doch dann schluckte er und wandte sich vom Fenster ab. Hartnäckig folgte ihm Tias.


  »Stimmt es denn nicht?«


  »Früher, vielleicht. Vor Tagen, als ich sie kennen lernte.«


  »Sie macht sich aber nichts aus dir.«


  Allas seufzte. »Du kannst doch nicht auf die Kriegerin eifersüchtig sein, Tias! Bitte, sag mir, was dich wirklich bedrückt, ja?«


  Sie zitterte, schluchzte auf und warf sich in seine Arme. Plötzlich blickte sie ihn angespannt an, und sie wirkte über ihre Jahre hinaus reif und überlegen.


  »Ich liebe dich!« erklärte sie stumpf. »Seit langer Zeit schon. Verdammt, Allas›Suthad ist zerstört! Olin und Sonja und der Rest ziehen in einen Wahnsinnskrieg gegen einen Zauberer, den sie nie gesehen haben. Und du bist in den vergangenen Tagen deinem Tod ein Dutzend Mal und mehr viel zu nahe gekommen. Sagt dir das denn gar nichts?«


  »Lord Olin ist …«


  »Lord Olin ist ein Narr! Seine Stadt ist ein Trümmerhaufen. Unsere Familien und Freunde sind …« Sie würgte an ihren Worten, aber sie gab nicht auf. »Und wozu das alles? Die Söldner hatten recht. Allas! Verstehst du das denn nicht? Verstehst du es nicht?«


  »Ich bin Soldat!« entgegnete er mit einem drohenden Knurren in der Stimme.


  »Soldaten fallen, Allas! Es besteht kein Grund mehr für dich, Soldat zu bleiben! Die Armee ist vernichtet! Die Stadt zerstört! Alle, die diesen Wahnsinn überlebt haben  flohen! Sie haben Suthad verlassen, Allas, um ein neues Leben zu beginnen.«


  »Ich kann nicht vergessen, was geschehen ist!«


  »Dann wirst du sterben, weil du nicht vergessen kannst!« Nun fing sie richtig zu schluchzen an. »Bist du denn lieber ein stolzer Soldat, der in der Festung eines Zauberers stirbt, als mein liebender Gatte zu werden und eine Familie mit mir zu gründen? Oh, du Narr! Du würdest wohl auch wollen, dass deine Söhne Soldaten werden, und du würdest auch sie in den Krieg schicken, nicht wahr? Nicht wahr?«


  »Sei still, Tias!«


  »Ich will nicht still sein! Das hier war eine blühende Stadt, Allas! Zweihunderttausend Menschen lebten in diesem Stadtstaat. Und wo sind sie jetzt? Die Stadt ist ein Trümmerhaufen! Und warum das alles?«


  »Warum?« brüllte Allas sie plötzlich an. Er schien zu wachsen, als er seinem Grimm schließlich Luft machte. »Warum, Tias? Asroths wegen! Verflucht, nenn seinen Namen. Sag ihn wieder und immer wieder. Asroth! Asroth! Asroth! Vor einem Monat noch hattest du eine Familie und ich hatte eine Familie. Es gab keine Rote Sonja, keine Söldner, keine monströsen Zauberwesen. Asroth hat das geändert!«


  »Allas …«


  »Asroth! Und jetzt willst du  nachdem der Hexer gekommen und gegangen ist, dass wir die Trümmerstücke und den Schmutz, den er hinterlassen hat, aufklauben und versuchen unser Leben zusammenzuflicken! Tias! Wir können nicht einfach hinnehmen, was passiert ist!«


  »Ich schon!«


  »Du bist selbstsüchtig! Du bildest dir ein, du brauchst bloß die Augen zu schließen, und alles wäre wieder wie es war, ehe Suthad zerstört wurde. Aber Suthad ist zerstört, und ich kann das nicht vergessen! Ich habe gegen Zauberei gekämpft  ich habe bewiesen, dass ich nun ein Mann bin! Dass ich Gemetzel, Blutvergießen und Wahnsinn überwinden kann, wenn ich dagegen antreten muss. Lord Olin hat volles Vertrauen zu mir. Wir haben jetzt eine Chance, Suthad zu rächen und Asroth zu vernichten. Nur Tiere verkriechen sich vor dem Sturm, Tias, und wenn er vorüber ist, finden sie sich mit dem angerichteten Schaden ab, beheben ihn, wenn sie können, und vergessen, dass der Sturm überhaupt getobt hat.«


  »Und, findest du das so verkehrt?«


  »Ja!« antwortete er heftig mit blitzenden Augen. »Wir sind Menschen! Wenn ein Sturm droht und wir laufen davon und verkriechen uns und vergessen ihn danach, sind wir nicht besser als Tiere. Und Asroth ist kein Sturm, keine Naturkatastrophe. Asroth ist böse  eine Krankheit, eine Seuche! Die unschuldigen Menschen, die er mordete, waren unsere Familie, unsere Freunde! Ihr Geist schreit nach Rache. Ja, Tias, ich höre den Geist aller in Suthad nach Rache schreien. ›Ihr müsst Asroth vernichten, ehe wir in Frieden ruhen können!‹ schreit er. Wir sind der Vergeltung fähig. Wir sind keine Tiere. Und ich vertraue Mitra oder welche Götter sonst über Himmel und Erde herrschen. Wenn Mitra uns vor dem Tod bewahrt, kehren wir hierher zurück und beginnen unser Leben noch einmal. Schenkt Mitra mir jedoch den Tod im Kampf, dann bin ich als Mann für eine gerechte Sache gestorben!«


  »Du bist ein Narr!« wimmerte Tias, zutiefst verzweifelt, dass all ihre Überredungskünste vergebens gewesen waren, dass Allas den Tod ihr vorzog und so all ihre Hoffnung, in Liebe, Frieden und Sicherheit mit ihm alt zu werden, zerstörte. »Du willst sterben!«


  »Nein!« Seine Stimme klang fest, aber auch voll Grimm, und sie schallte wie ein Tempelgong. »Nein  ich will nicht sterben, Tias. Aber ich bin Soldat, und ich möchte nicht, dass noch weitere wie die armen Burschen heute auf dem Platz sterben müssen  und ich werde tun, was ich kann, um es zu verhindern.«


  Sie verfluchte ihn, weinte, knirschte mit den Zähnen und trampelte mit den Füßen wie ein trotziges Kind. Plötzlich drehte sie sich um, riss die schwere Tür mit einer Kraft auf, die Allas erstaunte, und rannte schluchzend aus dem Gemach.


  Allas hatte jedoch seine Wahl getroffen und hielt sie für richtig. Er kehrte zum Fenster zurück, blickte hinaus  und sah zwei Reiter durchs Osttor traben. Sonja und Olin. Erleichtert drehte er sich um. Es war ihnen also nichts zugestoßen.


  Er hatte Angst um sie gehabt.


  


  Verbittert und gedemütigt rannte Tias den Korridor entlang. Plötzlich hielt sie keuchend an und stammelte etwas Unverständliches, als sie Herzog Pelides am Gangende an einem Fenster stehen sah.


  »Könnt Ihr nicht schlafen?« fragte er Tias mit seiner aus dem Helm metallisch-hohl klingenden Stimme, ohne sich vom Fenster abzuwenden.


  Tias starrte ihn nur an. Sie war im Augenblick zu erschrocken für eine Antwort. Sie hatte sich immer vor dem Herzog gefürchtet. Er erschien ihr als eine Kreatur der Finsternis, nicht menschlich, gefühllos, starr, entschlossen, augenlos. Nie aß oder trank er in Gegenwart anderer. Seine Stimme verriet selten ein Gefühl, weder Wärme noch Grimm. Sie hatte Angst ihn anzuschauen und blickte sich verstört auf dem Korridor um, der von Fackeln in weiten Abständen nur schwach erhellt wurde. Ihr Streit mit Allas war sofort vergessen. Sie sehnte sich ganz plötzlich nach seinen schützenden starken Armen, seinem fröhlichen Lachen.


  »Tias.«


  »Ja-a-a?«


  Pelides drehte sich um und betrachtete sie durch seine schreckliche starre Maske. »Habt Ihr Angst vor mir?«


  Sie brachte keine Antwort über die Lippen.


  Als sie schwieg, fuhr er fort. »Kaum einer von uns findet in dieser Nacht Schlaf. Wir haben einen Kreuzweg erreicht. Wir sind jetzt eine Gemeinschaft. Die Götter haben uns von den Unfähigen befreit, von jenen, deren Los es nicht ist, den Weg in die Hexerei zu nehmen.« Er blickte wieder zum Fenster hinaus, als unterhielte er sich stumm mit jemandem oder etwas vor dem Fenster.


  Tias Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und wie gegen ihren Willen gestand sie: »Ich  ich möchte nur nicht, dass Allas stirbt …«


  »Ihr müsst mehr Vertrauen in Euch selbst haben«, riet ihr Pelides, ohne sich ihr zuzuwenden. »Liebe ist nur ein Wort, nicht mehr als ein Paar Flügel für ein Huhn, außer jeder hat soviel Kraft, den anderen zu ergänzen. Diese Kraft muss durch Unabhängigkeit kommen!«


  Tias starrte ihn staunend an. War dies der Pelides mit steinernem Herzen und einer Maske als Gesicht? Der mit Zauberei verfluchte Mann mit verbittertem Geist und schwarzer Seele?


  »Ihr starrt mich an«, stellte er fest und wandte sich ihr zu. »Glaubt Ihr vielleicht, ich habe nie geliebt, nie vom Leben gelernt, ehe ich damit gestraft wurde?« Er klopfte heftig auf seine Helmmaske.


  Auch jetzt fand Tias keine Antwort. Was sagte er da? Weshalb sagte er es zu ihr?


  »Dieser Abend vor einem großen Aufbruch stimmt mich nachdenklich«, fuhr Pelides fort. »Ihr könnt Allas genauso wenig zurückhalten wie einen Sturm. Findet Euch damit ab. Wachst über Euch hinaus. Habt Vertrauen in Euch!«


  »Ich  ich verstehe nicht.«


  Sie hörte Pelides hinter seiner Maske atmen. »Wir alle hier sind jetzt eine Gemeinschaft«, sagte er noch einmal. »Jeder hat seinen eigenen Grund für diese Verbindung. Jeden brachte sein eigener Weg nach Suthad. Einigen von uns kann man vertrauen, anderen nicht. Jeder von uns hütet ein Geheimnis und eine ungenannte Furcht. Das Herz eines jeden brennt nach Vergeltung oder aus einem anderen übermächtigen Gefühl, das sich nicht beherrschen lässt. Vielleicht vergnügen die Götter sich mit einem Spiel, und wir sind ihre Spielfiguren. Hier, nehmt das.«


  Von seinem Gürtel zog er einen langen, schweren Dolch in seiner Scheide und reichte beides Tias.


  »Lernt ihn zu benutzen«, riet er ihr ernst. »Tragt ihn. Legt ihn jetzt gleich um. Ehe dieser Feldzug vorbei ist, wird er zu einem Teil von Euch werden.«


  »Ich  ich will ihn nicht!« Abwehrend hob sie die Hände.


  Trotzdem streckte Pelides ihn ihr weiterhin entgegen. »Bis jetzt seid Ihr waffenlos durchgekommen. Nun biete ich Euch diesen Dolch an  der Euch eines Tages überleben helfen mag. Ersucht jemanden, Euch zu lehren, mit ihm umzugehen. Glaubt Ihr nicht, dass Ihr es schon bald bedauern werdet, wenn Ihr ihn jetzt ablehnt?«


  »Pelides, ich …«


  »Nehmt den Dolch, Tias. Es ist eine Geste und ein Symbol. Ich komme vielleicht nie wieder in diese Stimmung. Bisher habt Ihr in Eurem Leben keine Waffe gebraucht. Aber in Eurer Zukunft sieht es anders aus.«


  Tias schluckte heftig. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie würde einen Kreuzweg überschreiten, ihre Seele würde von einem Pfad auf einen anderen überwechseln, nähme sie das Messer. Ein Pfad war in Suthad und endete, wie Suthad geendet hatte, während der andere zu einem neuen Horizont führte. Sie musste den Dolch nehmen und den neuen Weg beschreiten, denn den alten gab es nicht mehr. Dieses Gefühl war so stark, dass es sie erschreckte.


  »Ich will ihn nicht«, weigerte sie sich erneut. »Ich spüre, dass da Zauber …«


  Pelides seufzte unter der Maske. »Kein Zauber. Die Waffe ist aus gutem Stahl, nichts weiter. Ich biete sie Euch zu Eurem eigenen Schutz an. Nehmt sie, wenn Ihr wollt.«


  »Ich nehme sie, aber …« Zögernd legte sie die Finger um den Griff. Ein seltsames Prickeln durchzog sie. Sie blickte zu Pelides hoch, doch kaum war der Dolch aus seiner Hand, hatte er sich wieder von ihr abgewandt, die Finger hinter dem Rücken verschränkt und starrte erneut aus dem Fenster.


  Zitternd wich Tias zurück, dann drehte sie sich um und rannte hastig zu ihrem Gemach zurück.


  


  Sie verließen Suthad am nächsten Morgen: Olins winzige Armee auf ihrem Feldzug gegen finstere Hexerei, um gegen ein Ungeheuer vorzugehen, das keiner von ihnen, mit Ausnahme von Pelides, je gesehen hatte.


  Allas staunte, dass Tias sich nicht heftig gegen den Abmarsch auflehnte. Statt dessen frühstückte sie ruhig, ohne viel zu sagen, stieg wortlos auf ein Pferd und ritt neben ihm durch das Westtor. Er bemerkte den Dolch, den sie nun an ihrem Gürtel trug, und erkannte ihn als eine von Pelides Waffen, aber er hielt es für besser, sie in ihrer gegenwärtigen Stimmung nicht darüber auszufragen.


  Olin ritt an der Spitze des Zuges, mit Herzog Pelides zur Linken und Sonja zur Rechten. Weder er noch Sonja sprachen zu irgend jemandem über die Geschehnisse der vergangenen Nacht, und falls doch irgend jemandem ihre Abwesenheit aufgefallen war, erwähnte er sie zumindest nicht.


  Einige fahle Gesichter beobachteten sie hinter den Fenstern, als die tausend Reiter durch die Stadt zum Tor trabten. Doch niemand winkte ihnen zu, und als die Pferde vorübergetrabt waren, zogen die Gesichter sich zurück und verfielen wieder in ihren Stumpfsinn.


  Westlich von Suthad machten die welligen Felder und Wiesen zunehmend dichteren Wäldern Platz. Dieses unbesiedelte Gebiet war von den Kothiern der Natur noch nicht abgerungen, und in allen Richtungen, je weiter sie westlich kamen, wechselten Wald und sumpfige Öde einander ab. Einer niedrigen Bergkette zwischen Argos und Koth entsprang ein unbedeutender Wasserlauf, der in den Westlichen Ozean mündete. Dieser namenlose Fluss folgte einem schwer begehbaren Pfad und floss träge durch das westliche Sumpfland, das nicht sehr ausgedehnt war. Karawanen und berittene Armeen vermochten es in wenigen Tagen zu umgehen. Trotzdem war es nicht unbedeutend und eine Brutstätte von Tod, Seuchen und Grauen. Und hier hatte, wie Pelides Olin versicherte, Asroth seine Festung auf einem niedrigen Felsen, jenseits des trägen Flusses und des trügerischen, tödlichen Sumpfes.


  Ein Tagesritt brachte Olin mit seiner kleinen Armee zum Ende des Wiesenlands. Sie lagerten im weichen Gras unter dem Schutz vereinzelter Bäume, den Vorläufern der Wälder. Ein weiterer Tag würde sie zu den tiefen Forsten bringen und der dritte ins Gebiet des Hexers.


  »Spürst du es?« fragte ein Soldat einen Kameraden und schnupperte die Luft.


  »Ja, sie ist  anders.«


  Das war auch keineswegs Einbildung. Das Land hier strahlte etwas aus, wie sie es zuerst vor Suthad gespürt hatten, etwas, das ihnen Schauder über den Rücken jagte, sie innerlich erzittern ließ und ihnen eine unheimliche Vorahnung verlieh.


  Lagerfeuer wurden angezündet, und während die Truppen ihr Abendessen zubereiteten, stand Lord Olin vor seinem Zelt und spähte in den Süden. Die Sonne ging unter und schickte lange Schatten über die Felder. Die Hügel wurden zu schwarzen Buckeln, die Täler füllten sich mit Dämmernis, und schließlich wurden schwarzer Horizont und Nacht eins. Sterne zeigten sich am samtigen Firmament, und im Süden, den Olin beobachtete, begannen andere Lichter zu glühen.


  Sonja, die neben ihm stand, bemerkte: »Sie sind näher als vergangene Nacht.«


  »Ja, und morgen, glaube ich, werden sie noch näher sein. Sie wollen…« Er unterbrach sich hastig.


  Das Knirschen von Steinen unter schweren Stiefeln lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Pelides, der näher kam, fielen ebenfalls die Lichter im Süden auf, und er schüttelte den Kopf.


  »Noch mehr«, murmelte er. Er täuschte jetzt nicht mehr vor, nicht zu wissen, was diese Lichter waren. »Asroth ist vor uns in seiner Festung und beobachtet uns durch magische Mittel, und die Priester Ikribus, die es sowohl auf Asroth als auch auf uns abgesehen haben, sind hinter uns.«


  »Auf uns?« fragte Olin.


  »Den Ring«, verbesserte Pelides sich tonlos.


  »Also sind wir in der Mitte, aber nicht in die Enge getrieben, Pelides«, sagte Sonja.


  »Nicht, außer wir haben den Ring.«


  Sonja ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern wandte mit betontem Gleichmut den Blick wieder dem Süden zu. Nach kurzem Schweigen zog Pelides. sich zurück und betrat Olins Zelt.


  Sonja drehte sich um. Nach einer Weile hörte sie merkwürdige Geräusche aus dem Zelt, die nur vage Kauen und Gurgeln ähnelten und nicht menschlich klangen. Die Gesichter der beiden Soldaten, die Olin vor das Zelt postiert hatte, wirkten ausdruckslos.


  »Olin?« fragte Sonja.


  »Ich habe nie sein Gesicht gesehen«, sagte Olin. »Ich möchte es auch nicht. Ich gestatte ihm, seine Mahlzeiten ungestört einzunehmen.«


  »Aus Achtung vor ihm?«


  Olin zuckte die Schulter. »Oder vor mir selbst, vielleicht.« Er starrte auf die fernen Lagerfeuer, ehe er sagte: »Er leidet auch unter schlimmen Alpträumen.«


  »Fast tut er mir leid, Olin.«


  Er blickte sie an, lächelte ein wenig verlegen und seufzte. »Das gleiche Gefühl wie bei der Rückkehr nach Suthad quält mich. Empfindest du es ebenfalls? Es ist, als hinge etwas Böses in der Luft.«


  »Ja, aber erst jetzt. Während unseres Rittes fühlte ich es nicht.«


  »Ich auch nicht. Pelides ist sicher, dass es noch schlimmer werden wird, je näher wir Asroths Festung kommen. Diese -Hexerei.« Olin schlug entschlossen die Hände zusammen, als wolle er damit ausdrücken;, dass er nicht beabsichtigte, sich von diesem furchterregenden Gefühl einschüchtern zu lassen. »Ich werde …«


  Schreie von den unterhalb lagernden Truppen unterbrachen ihn. Ganz deutlich waren sie zu hören. Sie klangen zweifellos entsetzt.


  »Haltet ihn doch auf! Nehmt ihm …«


  »Emros, nein! Nein!«


  »Weg da!«


  »Nehmt ihm sein Schwert! Sein Schwer …!«


  »Mitra!« fluchte Olin und rannte zum Schauplatz dieser Aufregung hinunter, Sonja hinter ihm her.


  Ein Haufen von etwa dreißig Soldaten hatte sich in einer Ecke des Lagers gesammelt, und in ihrer Mitte sahen Olin und Sonja einen Kämpfer mit gezogener Klinge. Er knurrte mit gefletschten Zähnen, und aus seinen Augen leuchtete der Wahnsinn.


  Olin erkannte den Mann und wusste, dass er ein wackerer Recke war, der auch unter stärkster Belastung nie den Kopf verloren hatte.


  Ein paar Männer, die Olin kommen sahen, machten ihm Platz.


  »Wir wissen nicht, was in ihn gefahren ist, mein Lord«, sagte einer. »Er sprach über das unheimliche Gefühl, das in der Luft zu hängen schien, und dass er nicht gegen einen Zauberer kämpfen wollte. Und plötzlich zog er sein Schwert und versuchte, den Mann neben ihm zu töten.«


  Olin bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. »Emros!« rief er. Um ihm sein Vertrauen zu beweisen, streckte er die Hände unbewaffnet aus. »Gib mir dein Schwert.«


  Emros wich zurück und prallte gegen einen Baum. »Ich sehe dich!« knurrte er, und Speichel sickerte aus seinen Mundwinkeln in den Bart. »Hexer! Du wirst mich nicht kriegen! Ich stoss dir die Klinge durch dein schwarzes Herz, ehe du …«


  Und schon sprang er heulend und sein Schwert wild schwingend vor. Olin wich hastig zurück und andere mit ihm.


  »Wir müssen ihn töten«, rief ein Soldat. »Er ist tollwütig  er kennt weder uns noch sich mehr.«


  Sonja rannte vorwärts, schob die Soldaten zur Seite und zog ihr Schwert.


  »Tötet ihn nicht!« schrie sie. »Wenn ich ihn entwaffnen kann …«


  »Dämonin!« heulte Emros. Seine Augen funkelten, und er knirschte mit den Zähnen. »Dich hat Asroth gesandt, eh? Ich seh den Zauberstab in deiner Hand  aber mich kriegst du nicht!«


  Wieder sprang er vorwärts und schwang sein Schwert in weitem Bogen. Sonja duckte sich, parierte seinen Hieb, dann zog sie sich zurück und Emros geschickt mit sich, fort von der Menge. Emros kreischte vor Wut.


  »Du wirst mich mit deinem Stab nicht umbringen!« schrillte er und kämpfte besessen, um an Sonjas Klinge vorbeizukommen.


  Sonja fluchte. Emros hatte die Kraft des Wahnsinnigen, und bei jedem Hieb spürte sie, wie ihr Arm immer tauber wurde. Der Narr kämpfte, ohne sich selbst zu schützen, wie ein Berserker. Geschickt täuschte sie einen Angriff vor, um sofort nachzustoßen und ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Aber Emros, der vorschwang, glitt auf feuchtem Gras aus, sein Arm fuhr hoch und und Sonjas Klinge traf ihn unbeabsichtigt in den Oberarm.


  »Iiiiiihh! Der Stab hat mich gebissen!« kreischte Emros. »Vergiftet von der Zauberei der Teufelin! Ich will nicht durch Zaubergift sterben! Dämonin  Hexer  Teufel! Mitra, nimm meine Seele!«


  Er drehte das Schwert  und fiel darauf.


  Inzwischen war fast das gesamte Lager zusammengelaufen gekommen. Die Soldaten schrien auf, alle beugten sich vor, damit ihnen nur ja nichts entgehe. Emros fiel mit dem Gesicht ins Gras, und seine Klinge ragte mit der Spitze aus seinem Rücken.


  Erschüttert brüllte Olin seine Männer an: »Marsch, zurück in eure Zelte, ihr Gaffer!«


  Sonja blieb noch einen langen Augenblick stehen und starrte auf die Leiche, bis jemand sie am Arm fasste und ihren Namen rief. Es war Som.


  »Komm weg! Wir können nichts mehr für ihn tun. Vielleicht war Selbstmord das Gnädigste für ihn. Ich glaube, er stand unter Zauberbann!«


  Benommen schüttelte Sonja den Kopf und ging schleppend zu Olins Zelt. Olin schloss sich ihr an. Gemeinsam stiegen sie den grasbewachsenen Hang hoch, während die Soldaten hinter und unter ihnen sich gruppenweise, aufeinander einredend, ebenfalls zurückzogen. Zwei Männer schleppten Emros Leiche aus dem Feuerschein in die Dunkelheit.


  Olins Miene war grimmig. Sein Kinn zuckte, und seine Lippen zogen sich über die zusammengebissenen Zähne zurück. »Was jetzt?« fragte er Sonja und sich selbst. »Wird Asroth uns alle aus der Ferne mit seinem Zauber töten, wie er es mit Emros getan hat? Werden wir alle langsam wahnsinnig und bringen uns gegenseitig um?«


  »Vielleicht ist genau das seine Absicht«, meinte Sonja. »Damit er sich an unserer Furcht ergötzen kann, bis wir alle tot sind. Wir müssen ihn enttäuschen. Was Emros betrifft, vielleicht war es das beste, dass er durch seine eigene Hand starb und nicht Sklave der Zauberei blieb.«


  Olin schüttelte den Kopf.


  Da sahen sie Pelides. Er stand reglos und schaute auf das Lager hinunter.


  Als sie oben angelangt waren, setzte er sich zu ihnen ans Feuer vor Olins Zelt.


  »Nicht der erste«, murmelte er düster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und nicht der letzte.«


  


  Am Morgen zogen sie durch den Wald weiter. Es war hier kühler und die Luft feuchter. Häufig mussten sie Bäche überqueren und sich einen Weg durch das dichte Unterholz hauen. Je tiefer sie in den Wald gelangten, desto mächtiger und höher wurden die Bäume und desto dichter standen sie beisammen. Auch wirkten sie fast unheimlich mit ihren gewaltigen dunklen Stämmen und den schweren Ästen, die kaum Licht hindurchließen. Nebel hing klamm über dem Boden, wirbelte hin und wieder in Schwaden auf und verbarg manchmal ganze Abteilungen der kleinen Armee. Das Rascheln kleiner Tiere war zu hören und in der Ferne das Knurren größerer, sowie die unheimlichen Schreie fremdartiger Vögel. Ganze Schwärme flogen über den Baumkronen oder hockten in den Ästen, als folgten sie ihnen und beobachteten sie.


  Doch kein neuer Anfall von Wahnsinn war zu verzeichnen. Die spürbare Wirkung, die dieser Wald auf sie zu haben schien, war, dass er auf ihr Gemüt drückte und die Männer bei Kleinigkeiten aufbrausen ließ, wenn sie nicht stumpfsinnig dahinzogen.


  Tias beschwerte sich fast ständig, dass sie ausgerechnet diesen Weg hatten nehmen müssen, und obgleich Allas sich bemühte, seine eigene Gereiztheit im Zaum zu halten, ärgerte er sich doch über ihre Äußerungen. Som ritt mit ihnen. Er erzählte Witze oder Geschichten aus seinem abenteuerlichen Leben, um Tias ein bisschen aufzuheitern und sie von dem anstrengenden Ritt und der irgendwie drohenden Umgebung abzulenken. Aber er stieß auf wenig Anerkennung.


  Olin achtete auf den Weg voraus. Er versuchte, durch die Schatten und Nebelschwaden zu spähen, die häufig seine Sicht behinderten. Der kaum als solcher erkennbare Pfad wand sich bald durch schwammiges Moos sanft abwärts zu fast stehenden Bächen und führte dann über ebenes Gelände mit niedrigen Bäumen, vorbei an Teichen, über denen Mücken und andere Insekten tanzten.


  »Wie weit noch?« fragte Olin Pelides immer häufiger, denn der Wald drückte auch auf sein Gemüt.


  »Zuerst müssen wir das Sumpfland erreichen.«


  »Können wir es in einem Tag überqueren?«


  »Wenn unbedingt nötig. Aber der Sumpf ist gefährlich. Es wäre besser, ihn zu umgehen …«


  »Wie viel Zeit würden wir dazu mehr brauchen?«


  »Zwei oder drei Tage.«


  Olin schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich möchte Asroth so schnell wie möglich tot sehen.«


  »Aber wir müssen sehr vorsichtig im Sumpfland sein. Es gibt dort Kreaturen …«


  »Welcher Art?« erkundigte sich Olin gereizt.


  »Asroth weiß von unserem Kommen. Seine Geschöpfe erwarten uns.«


  »Ich habe eine ganze Armee«, erinnerte ihn Olin. »Und jeder Mann davon ist zumindest soviel wert wie zwei der Feiglinge, die uns im Stich ließen.«


  »Auch Asroth hat seine Armee«, entgegnete Pelides, doch dann schwieg er.


  Sie schlugen ihr Lager am Abend auf einer Erhöhung im Herzen des riesigen Waldes auf, wo es mehr oder weniger trocken war. Der Wind trug den Sumpfgestank bis hierher. Die Luft war mit ihrer Feuchtigkeit und den vereinzelten Nebelschwaden feuchter als in der vorherigen Nacht.


  Durch das dichte Laubwerk der breiten Baumkronen waren keine Sterne zu sehen. Zwar wurden in der schnell hereinbrechenden Dämmerung Feuer entzündet zum Wärmen, Kochen und Beleuchten, aber die Luft des tiefen Waldes dämpfte sie, schien sie hier nicht haben zu wollen. Unwillkürlich senkten die Soldaten ihre Stimmen und wurden spürbar gereizter.


  Als Sonja ein Rebhuhn über dem offenen Feuer briet, setzte Olin sich zu ihr. Ihm erging es nicht besser als seinen Soldaten. Immer wieder brach sein Grimm durch. »Verdammter Asroth!« fluchte er ständig aufs neue. »Ich bringe seinen Schädel auf einer Lanze zurück und stell ihn auf Suthads Westmauer zur Schau!«


  »Ich glaube, es ist nicht nur Asroth, der dir zu schaffen macht, sondern die Stimmung dieses Landes«, sagte Sonja.


  »Was soll das heißen?« fragte Olin scharf.


  Sonja lächelte trocken. »Ich habe es bereits einmal Allas erklärt und erfuhr es selbst von einem khorajanischen Poeten: Die Stärke eines Zauberers liegt in der Hervorrufung von Furcht. Wenn es ihm gelingt, die Seele seiner Feinde zu entblößen, zu ergründen, wovor sie sich am meisten fürchten, dann hat er bereits die Hälfte seines Vorhabens erreicht.«


  »Du meinst, so wie gestern mit Emros?«


  »Ja, vielleicht. Aber auch mit unserer ganzen Armee, Olin. Schau dir deine Soldaten doch an! Sie sind niedergeschlagen, müde und gereizt. Dieses Land beeinflusst ihre Stimmung, erweckt den Eindruck, dass jeden Augenblick irgend etwas passiert. Vielleicht, dass ein Sturm ausbricht; dass plötzlich eine ganze Armee sich ihnen entgegenstellt; dass Asroth persönlich erscheint, um uns aufzuhalten. Solche Ängste fressen sich ins Gemüt wie Maden in Fleisch. Sie entzünden und schwären. Und das ist für Asroths Zwecke von großem Nutzen.«


  »Ja.« Olin spürte, wie er ruhiger wurde, als er die Wahrheit ihrer Worte erkannte. »Ja, Sonja, du hast recht. Mein Geist hat sich so mit Gedanken an Böses belastet, dass er mich schwächte und mich des Schutzes gegen das Übel beraubte!«


  »Wir müssen uns alle von bedrückenden Gedanken freihalten oder befreien«, riet Sonja. »Wir sind stark, jeder einzelne von uns. Wir haben Schwerter und Rüstung und den Willen zu siegen.«


  Olin fühlte sich nach ihren Worten viel leichter. Er stand auf, legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Es hilft vielleicht, wenn ich die Runde mache und mit den Männern in kleinen Gruppen spreche und sie aufmuntere.«


  »Eine gute Idee.« Sonja drückte kurz ihre Hand auf Olins. Beide spürten die warme Verbundenheit miteinander. Sonja lächelte.


  Olin stiefelte über den Moosboden zu den anderen Lagerfeuern.


  Sonja aß ihr gebratenes Rebhuhn, spülte es mit Wein hinunter und entspannte sich. Sie würde heute Nacht gut schlafen, das spürte sie, selbst inmitten dieses unheimlichen Waldes. Ihre Gedanken wanderten über die bisherigen Ereignisse, seit sie sich von Allas hatte anwerben lassen, und beschäftigten sich auch eine Weile mit dem Abend, an dem sie und Olin gegeneinander gekämpft hatten  dieser Kampf aus Liebe, der der Stygier wegen zu keiner Entscheidung gekommen war. Sie fragte sich, ob Olin, wenn dieser Feldzug erst vorbei war, sie wieder an seine Liebe erinnern würde und an ihren unterbrochenen Kampf des Willens und der Schwerter.


  Ihr unterbrochener Kampf … Die Priester Ikribus fielen ihr ein und der Ring in ihrem Beutel. Sie stand auf, schaute sich wachsam um, streckte sich und schritt fort vom Lagerfeuer. Die kühle Luft tat gut nach der Hitze des Feuers, obgleich Stechmücken und andere Insekten in der feuchten Dunkelheit summten. Abseits des Feuerscheins und der Soldaten zog Sonja den Ring aus dem Beutel und untersuchte ihn kurz in dem Halblicht. Er funkelte und blitzte und strahlte aus sich heraus.


  Als sie Schritte hinter sich hörte  Olins, wie sie annahm , steckte sie den Ring gleichmütig in den Beutel zurück und drehte sich lächelnd um, um zu fragen, wie seine ermutigenden Worte aufgenommen worden waren.


  Die Schritte hielten an. Vor ihr stand Herzog Pelides, dessen Maskengesicht im Widerschein der Feuer ein gespenstisches Schimmern überzogen hatte.


  


  


  9.

  DAS GESICHT DES GRAUENS


  


  Sonjas Gedanken überschlugen sich. Hatte Pelides den Ring gesehen? Hatte er sein Licht bemerkt, das in Wellen über die Dunkelheit ringsum gespült hatte? Einen unmessbaren Moment starrte sie in die schwarze Maske, die schwarzen Augenschlitze, die nichts dahinter verrieten. Sonjas Herz verkrampfte sich. Sie beschloss, sofort die Klinge zu ziehen, falls Pelides eine feindselige Bewegung machte oder auch nur höhnte, grimmig lachte oder zu knurren begann.


  Pelides starrte sie lange an, als lese er ihre Gedanken und überlege, was er tun oder sagen solle. Schließlich beendete er diese wortlose Auseinandersetzung, indem er mit einem Nicken auf den Wald deutete und mit seiner tiefen, hohlen Stimme sagte: »Die Lichter im Süden sind näher.«


  Sonja hielt nicht nach ihnen Ausschau. »Was wollt Ihr, Pelides?« fragte sie barsch.


  Er bewegte sich nicht. »Olin spricht mit den Soldaten«, entgegnete er ruhig. »Er ermutigt sie.«


  »Und?« Ihre Hand lag um den Schwertgriff, und sie wusste, dass Pelides ihre Bereitschaft zum Kampf spürte.


  »Töricht anzunehmen, dass tausend Schwerter Asroth besiegen könnten. Es ist Wahnsinn und Selbstmord, uns durch den Sumpf zu kämpfen, mit keinem anderen Schutz als unserem Stahl.«


  Sonja beobachtete ihn. Ihre blauen Augen funkelten.


  »Wir brauchen den Ring, Hyrkanierin! Ohne ihn haben wir keine Chance.«


  »Ich bin es leid, Euch ständig ins gleiche Horn stoßen zu hören, Herzog Pelides.«


  »Und ich bin der Ausflüchte müde. Ich will den Ring!«


  »Genau wie Asroth.«


  »Ihr wisst, wo der Ring ist. Der Stygier verriet es Euch, ehe er starb.«


  »Das hat er nicht!«


  »Ihr lügt!« Pelides Stimme war ein tiefes Knurren, wie das eines gestellten Raubtiers.


  Sonja blieb fest. »Versucht auch nur einen Schritt näher, Pelides, und Ihr werdet Asroths Festung nicht zu Gesicht bekommen, das verspreche ich Euch!«


  Sie hörte seinen Atem unter dem Helm. »Ihr schickt all diese Männer in den sicheren Tod!« zischte er. »Sie vertrauen Euch, und doch seid Ihr ihr Schlächter. Diese Männer werden in schrecklichen Qualen sterben, gnadenlos vernichtet, und alles Euretwegen, Teufelin …«


  »Genug, Pelides!« brüllte Sonja, erschrocken über dasselbe Schimpfwort, mit dem bereits Emros sie bedacht hatte.


  »Euretwegen, Teufelin, weil Ihr nicht sagen wollt, wo der Ring versteckt ist!«


  »Schweigt jetzt, Pelides, oder ich hacke Euch die Zunge ab!«


  Er lachte hohl. »Das werdet Ihr nicht!« zischte er. »Ihr braucht mich. Olin braucht mich. Euer Schwert vermag mir nichts anzuhaben, Rote Sonja, nicht solange Asroths Bann auf mir liegt. Ihr wisst, wo der Ring ist, und Ihr werdet es mir sagen, ehe wir die Festung erreichen!«


  Mit verengten Augen schüttelte Sonja abfällig den Kopf.


  Nachdem er gesagt hatte, weswegen er gekommen war, tat Pelides, als wollte er gehen. Er drehte sich halb um, doch dann wandte er sich Sonja wieder zu. »Ich werde Euch sagen, was ich vermute, Hyrkanierin. Ich werde es in Euren Augen lesen, wenn ich recht habe. Ich glaube, der Priester sagte Euch, wo der Ring war, und Ihr habt ihn gefunden, ehe wir Suthad verließen!«


  Sonja starrte ihn schweigend an.


  »Jemand im Lager hat den Ring jetzt. Dass Asroth ihn nicht besitzt, weiß ich. Sopis kam nach Suthad, um ihn zu holen. Er wusste, wo er sich befand und musste ihn bereits an sich gehabt haben, als Ihr ihm begegnet seid. Er könnte ihn versteckt haben, ehe er starb, oder …«


  »Vielleicht hat einer der Ikribu-Akoluthen ihn, Pelides.«


  »Nein«, antwortete er überzeugt. »Sie sind hinter uns her, genau wie hinter Asroth. Ohne den Ring können sie dem Hexer nichts anhaben. Nein, Sopis sagte Euch, wo der Ring ist, oder Ihr habt ihn auf andere Weise gefunden. Wie, spielt keine Rolle. Dagegen spielt es eine große, dass ich Olin nicht für so dumm halte, nur mit Muskeln und Stahl gegen Asroth vorgehen zu wollen. Er hat erlebt, wozu Asroth fähig ist. Er würde seine Truppen nur gegen ihn führen, wenn er sicher ist, dass er sie schützen kann. Also muss der Ring hier sein!«


  Sonja schluckte. Ihre Finger zuckten danach, das Schwert zu ziehen.


  »Ihr seid verrückt, Pelides. Und selbst wenn Ihr recht hättet, was würde der Ring nutzen, ohne das Wissen, wie seine Kräfte sich einsetzen lassen? Wir sind keine Zauberer.«


  »Genauso wenig wie ich.«


  »Was hättet Ihr dann von dem Ring?«


  »Ihr kennt die Antwort«, sagte Pelides verächtlich. »Der Zauber, der den Ring vor Hexerei schützt, beschützt gleichzeitig seinen Träger davor. Nur die Akoluthen Ikribus können seinen Schutz aufheben. Wenn ich ihn erst habe, kann ich Asroths Festung betreten, ohne befürchten zu müssen, dass er mich durch Magie entdeckt oder dass ich durch seine Trugbilder aufgehalten werde, die er zu seinem Schutz errichtet. Dann brauche ich keinen Zauber, ihn zu töten.«


  »Vielleicht. Aber weshalb wollt ausgerechnet Ihr persönlich ihn töten, Pelides? Es gibt andere, die ein gleiches Recht darauf haben …«


  »Nein!« zischte der Herzog. Dann fügte er mit ruhigerer Stimme hinzu: »Nicht einmal Lord Olin, der eine Stadt und all seine Untertanen verloren hat, litt mehr unter Asroths Hexerei als ich, der ich nicht nur meine Menschlichkeit einbüßte, sondern vermutlich auch meine Seele. Nur mir steht es zu, Asroth zu töten, und dazu brauche ich die Kraft des Ringes.«


  »Vielleicht steht Euch eher ein Platz im Höllenfeuer zu, Pelides«, sagte Sonja hart. »Nicht um Olin zu helfen, habt Ihr Euch uns angeschlossen, sondern um uns zu benutzen, wie Ihr nur könnt, damit Ihr Eure persönliche Rache auszuüben vermögt. Und jetzt lasst mich allein  oder ich schicke Euch schneller zur Hölle, als Asroth es wird!«


  Pelides lachte freudlos. Statt zu gehorchen, trat er einen Schritt näher und rieb die Hände zusammen. »Ich werde weder Olin noch euch andere benutzen, Hyrkanierin, denn ich brauche euch nicht. Nur den Ring brauche ich.« Seine Stimme klirrte von Hass. »Wisst Ihr, weshalb ich so versessen auf Rache bin, Rote Sonja?«


  »Verschwindet, Pelides!« knurrte Sonja.


  »Nein.« Seine Summe sank zu einem Wispern. »Ich werde es Euch selbst beurteilen lassen.«


  Sonja holte Luft. Pelides hob die Hände und zog an seinem Helm. Ihr Herz drohte zu stocken. Ganz laut erklang in der Stille ein zweimaliges leises Klacken.


  Wollte er sein Gesicht vor ihr entblößen? Wieder überschlugen sich Sonjas Gedanken. War das eine neue List? Wollte Pelides sie entwaffnen? Stimmte es, dass ein Blick auf sein Gesicht in den Wahnsinn führte?


  Pelides Helm drehte sich. Ein schmatzender Laut war zu hören, als er ihn mit den behandschuhten Fingern hochzog. Sonja drehte den Kopf seitwärts und beobachtete Pelides aus den Augenwinkeln. Sie wollte ihn nicht aus den Augen lassen, andererseits aber auch nicht sein angeblich grauenvolles Gesicht ansehen müssen.


  »Na, was sagt Ihr?« fragte er.


  Seine Stimme klang undeutlich, als käme sie aus dick geschwollenen Lippen. Nur auf seinen Hinterkopf fiel ein wenig des fernen Feuerscheins aus dem Lager, so dass Sonja sein verunstaltetes Gesicht kaum zu sehen vermochte. Eine plötzliche Brise, die durch die Bäume ringsum wehte, brachte die Feuer zum Flackern, und nun huschten unaufhörlich Schatten über sein entblößtes Gesicht. Allein das Weiß der Augen schimmerte aus der schwarzen Fläche über dem Hals. Eines stand etwas tiefer als das andere … Ein Kranz verfilzter dicker Haare klebte an den Seiten, und einzelne Strähnen, die zum Teil den fernen Feuerschein einfingen, flatterten im Wind. Aber das Gesicht selbst war undeutlich, trotzdem erweckte es in Sonja einen ungeheuren Abscheu, als spiegle es all die Grauen und Ängste ihres Herzens. Es war, als wäre Pelides schwarzes, verzerrtes Gesicht  das klumpig und von hervorquellenden Adern durchzogen zu sein schien, das zerfallene Muskeln, zerstörte Züge und grässliche Wucherungen ahnen ließ  irgendwie ein Spiegel, der ihr die heimlichen Ängste ihrer Kindheit zeigte, den entsetzlichen Mord an ihrer Familie, die unmenschlichen Abscheulichkeiten, gegen die sie in anderen Ländern gekämpft hatte, der eisige Griff unirdischer Grauen, den sie manchmal auf ihren Reisen gespürt hatte -Mitternächte allein in der Wildnis, auf schroffen Bergen, in trostlosen Wüsten und unheimlichen Wäldern. Sie stellte sich weichen Teer vor, geformt von den geschickten Fingern eines wahnsinnigen Künstlers, dem ein Hexer die Fähigkeit eingehaucht hatte, erschreckende, seelenlose Muster unbeschreiblichen Grauens vorzutäuschen, damit jene, die die so gestaltete Form erblickten, sofort die entblößten Ängste ihrer eigenen Seele in ihr sahen. Sie entsann sich ihrer eigenen Worte, dass die Stärke eines Zauberers in der Hervorrufung von Furcht liegt. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Asroth  wer immer oder was immer er war  Pelides zum lebenden Spiegel teuflischer Trugbilder gemacht hatte. Welch schreckliche Visionen mussten ihn quälen, da er wusste, dass er ein wandelndes, atmendes, veränderliches Werkzeug wahnsinnigen Zaubers war.


  Sie blickte weg, denn sie war nicht mehr imstande, Pelides auch nur indirekt anzusehen.


  »Genug, Pelides!« knirschte sie mit einem Klumpen in der Kehle. »Ihr könnt mein Mitleid nicht erregen.«


  »Nein.« Seine Stimme klang nun wieder zischelnd. »Nicht Mitleid, Rote Sonja. Aber vielleicht Verständnis, ungeahnte Ängste, Hass und das Verlangen nach Rache. Habt Ihr Euch in meinem Gesicht gesehen? Es hat schon manche in den Wahnsinn getrieben.«


  »Verschont mich damit, Pelides!« knurrte sie drohend.


  »Das habe ich, Hyrkanierin«, erwiderte er, »wie Ihr genau wisst!«


  Sie wartete und lauschte den Geräuschen, als er den Helm wieder über den Kopf stülpte. Ein kalter Schauer ließ sie erzittern, und selbst als Pelides ihr versicherte, dass sie sich wieder ihm zuwenden könnte, war sie vorsichtig. Vielleicht belog er sie. Vielleicht war sie jetzt imstande, durch die Maske zu blicken, nachdem sie ihn ohne sie gesehen hatte …


  »Ich beobachte Euch weiter, Hyrkanierin.« Pelides Stimme hatte wieder den ätzenden Klang wie oft schon früher. »Ihr wisst, wo der Ring ist. Hat Olin ihn? Dieser Jüngling Allas? Oder habt Ihr ihn selbst? Wechselt ihr euch gar in seinem Besitz ab, um mich irrezuführen?«


  »Euer Gesicht hat sich auf Euren Geist geschlagen, Pelides.«


  Er lachte rau. »O ja, Rote Sonja, das hat es  aber auf andere Weise, als Ihr verstehen könnt. Möglicherweise hat dieser geistesschwache Riese Som ihn jetzt. Nun, wir werden sehen!«


  Sonja schluckte. Das Eis in ihr taute, schmolz von ihren Armen und Beinen.


  »Ich beobachte«, warnte Pelides erneut, dann zog er sich zurück, ganz langsam, als müsse er jeden Schritt genau abwägen.


  Sonja, die immer noch vor unterdrückter Furcht, das grauenvolle Gesicht deutlicher ansehen zu müssen, zitterte, blieb noch eine Weile stehen, bis sie sicher war, dass Pelides Lord Olins Zelt betreten hatte.


  


  Später saß sie mit Olin an ihrem Lagerfeuer, aber sie hatte ihm nicht erzählt, was Pelides getan hatte. Der Herzog schlief bereits, wie die meisten im Lager. Sie und Olin sprachen, von anderen Dingen. Ein paar Mal deutete er seine Zuneigung zu ihr an, vermied jedoch an den Schwertkampf auf dem Hügel zu erinnern. Doch hauptsächlich unterhielten sie sich über Alltägliches und überhaupt nicht über Asroth, den Ring, Pelides, Tod und Zauberei oder Olins Verlangen nach Vergeltung.


  Doch als ihre Unterhaltung verstummte, die Feuer niederbrannten und die nächtliche Brise sich legte, starrte Sonja in die Flammen ihres Feuers, das nun fast das letzte im Lager war, und dachte über das nach, was Pelides gesagt und getan hatte. Sie war schon nahe daran, Olin einzuweihen, als ein Soldat fast lautlos herankam und flüsterte: »Mein Lord, würdet Ihr die Güte haben, mit mir zu kommen?«


  »Warum so leise?« fragte Olin.


  »Ich möchte niemanden aufwecken, mein Lord.«


  »Was ist geschehen?«


  Der Soldat dachte kurz nach, als überlege er, wie er es am besten erklären könnte, dann sagte er ohne Umschweife: »Vier Männer sind gestorben, mein Lord.«


  »Wa-as?« Olin sprang hoch, und mit ihm Sonja.


  »Lord Olin, sie sind völlig unbemerkt gestorben. Ich ahnte es nicht einmal, bis ich Mors etwas fragte. Er antwortete nicht, also dachte ich, er sei eingeschlafen und rüttelte ihn. Da rollte er auf den Rücken, und auf seinem Gesicht war ein solcher Ausdruck von Furcht, dass ich …« Der Soldat hielt erschüttert inne, wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn und fuhr fort: »Dass ich es für das beste hielt, Euch zu benachrichtigen.«


  »Sind noch andere an deinem Feuer?«


  »Jawohl, mein Lord.«


  »Gut, geh voraus.«


  So leise wie möglich führte der Mann Olin und Sonja durch das Lager, umging noch glühende Feuer und stieg über Schlafende, bis er zu seinem Feuer kam.


  »Vier«, sagte ein Soldat in der Nähe und stand auf. »Vier Tote, Lord Olin.«


  »Und alle im Schlaf gestorben?«


  »Ja, mein Lord. Völlig lautlos.«


  Olin bückte sich, um den Puls eines der Männer zu fühlen. Es bestand kein Zweifel: er war tot. Er drückte ihm die Lider zu. Das Gesicht war in einem Ausdruck grauenvollsten Entsetzens erstarrt, der Olin einen eisigen Schauder über den Rücken jagte.


  »Weckt ein paar andere in der Nähe«, befahl er. »Möglicherweise sind noch mehr tot …« Der Gedanke, dass mehrere hundert Schlafende im Lager vielleicht nie wieder aufwachen würden, ließ seine Stimme zittern.


  Aber ein Mann am nächsten, nur noch schwelenden Feuer setzte sich schlaftrunken auf und krächzte: »Verdammt, was ist denn los? Wollt ihr uns endlich in Ruhe schlafen lassen oder … Oh, Lord Olin, verzeiht, ich wusste nicht …«


  »Schon gut, Mann. Wie fühlst du dich?«


  »Gut genug, Hexer umzubringen«, antwortete er fest, in Erinnerung an Olins Worte früher am Abend.


  Auch andere erwachten, beschwerten sich über die Ruhestörung und riefen Mitra an, dafür zu sorgen, dass man ihnen den wohlverdienten und schwer benötigten Schlaf nicht ständig störte. Olin beruhigte sich, tupfte Sonja auf die Schulter und bedeutete ihr, mit ihm zu ihrem Feuer zurückzukehren. Der Soldat, der sie geholt hatte, begleitete sie ein Stück und gestand: »Ich habe Angst zu schlafen, Lord Olin.«


  »Ich glaube, es gibt in dieser Nacht nichts mehr zu befürchten, Soldat. Wenn deine Kameraden durch Asroths Zauberei starben, wird er wohl jetzt Schluss damit gemacht haben.« Er musterte das Gesicht des Mannes und stellte fest, dass er noch sehr jung war, zu jung für solche Grauen. Er empfand großes Mitgefühl mit ihm. »Wie heißt du, Junge?«


  »Sarinth.«


  »Leg dich wieder schlafen, Sarinth. Ich denke nicht, dass Asroth in dieser Nacht noch einmal zuschlägt.«


  Aber da er selbst nicht davon überzeugt war, klang auch seine Stimme nicht sehr beruhigend, und Sarinths Furcht, dass der Tod ihn nachts im Schlaf ereilen mochte, schwand nicht. Trotzdem nickte er und kehrte zu seinem Feuer zurück.


  Olin seufzte schwer, als er neben Sonja herging. »Einer nach dem anderen«, sagte er bitter. »Durch Wahnsinn, im Schlaf … Wie lange wird es dauern? Werden noch zehn übrig sein, wenn wir die Festung erreichen?«


  »Wenn es einem Zauberer gelingt, die Seele seiner Opfer zu entblößen, hat er sein Ziel schon halb erreicht.«


  »Und im Schlaf«, überlegte Olin laut, »sind Menschenseelen freier als Vögel und erleben große Freuden und schreckliches Grauen  habe ich recht?«


  »Ja, Olin.«


  Sie erreichten ihr Feuer, das zu oranger Glut herabgebrannt war. Es war spät. Sowohl Sonja als auch Olin gähnten herzhaft und lächelten, als sie bemerkten, dass sie es gleichzeitig taten.


  »Zeit zu schlafen«, murmelte Sonja und drückte eine Hand auf den Mund. Sie bückte sich über ihre verschnürten Decken und öffnete sie.


  »Sonja, du kannst in meinem Zelt schlafen, wenn du möchtest«, bot ihr Olin an.


  »Nein, danke.« Sie wusste, dass er damit keine Hintergedanken hegte, und spürte, dass sie gegen ihr eigenes Verlangen anzunehmen ankämpfen musste. »Ich weiß dein Angebot zu würdigen, Olin, aber ich schlafe gern im Freien und bin es gewöhnt.«


  »Gut, wie du willst, aber …« Olin blickte zu ihr hinab, und sein Ton änderte sich. »Angenehme Träume, Sonja.«


  Er meinte damit  genau das.


  »Danke, Olin, dir ebenfalls.«


  Schwärze  eine Leere, so eisig und klamm wie das Nichts. Die Dunkelheit hüllte Sonja ein, dass sie greifbar zu sein und an ihren Fingern zu kleben schien wie weicher Teer. Aber die Schwärze, auf der sie stand, obgleich sie sie nicht sehen konnte, fühlte sich sehr wirklich unter ihren Stiefeln an. Das Schwert in ihrer Hand war offenbar imstand, genug davon wegzuschneiden, dass sie sich bewegen konnte, aber zu sehen vermochte sie nichts. Sie schritt vorwärts, und während sie vorsichtig Fuß vor Fuß setzte, perlte juckender Schweiß auf ihrer Haut. Furcht erwuchs in ihr und das Bewusstsein, wie weit sie auch ginge, die Schwärze würde nicht geringer werden und kein Licht je zu ihr dringen.


  Ihr Pulsschlag erhöhte sich. Auf unbegreifliche Weise würgte die Schwärze sie. Sie schritt weiter, doch die Finsternis blieb. So drehte sie sich entschlossen um, vergewisserte sich, dass sie festen Boden unter den Sohlen hatte, und ging in die entgegengesetzte Richtung. War sie wirklich entgegengesetzt? Sie vermochte es nicht zu sagen. Die Schwärze war undurchdringlich. Sie konnte ihre eigene Hand nicht sehen, kein Schimmern ihrer Schuppenrüstung, kein Glitzern ihrer glänzenden Klinge. Panik griff nach ihr, und die Schwärze schloss sich noch enger um sie. Das klamme Grauen drückte sie nieder wie eine schwere Last.


  Trotzdem schleppte sie sich weiter. Nun spürte sie eine Brise  eine Bewegung der klebrigen Finsternis, die zum heftigen Wind wurde. Sie wurde rückwärts geblasen  und doch verharrten ihre Füße fest auf der Schwärze unter ihr. Und nun überschlug sie sich rückwärts, und die Dunkelheit überschlug sich mit ihr, das wusste sie, obgleich es keine Möglichkeit gab, es zu erkennen, es gab nichts zu sehen, nichts ringsum zu ertasten …


  Sie fühlte, wie ihre Stiefel davonwehten, sich auflösten, zu brüchigem Pergament wurden, von ihren Füßen blätterten und in morschen Fetzchen von ihr forttrieben. Genauso löste ihre Rüstung sich auf. Sie rostete, die Schuppen wurden zu welken Blättern, die der Wind mit sich riss, und sie bliebt nackt im eisigen, immer heftiger tobenden Sturm zurück.


  Dann war auch ihr Schwert nicht mehr  in einen spröden Zweig verwandelt, der austrocknete und zu Staub wurde. Ihre Faust umklammerte feuchtkalten Teer.


  Furcht erfüllte sie  eisig, unendlich. Und es gab nichts als die Schwärze, die grenzenlose Schwärze um sie herum, in ihrem Innern. Sie vermochte sich auch nichts anderes mehr als die Schwärze vorzustellen. Es gab nichts zu sehen, keine Richtung, in die sie sich wenden konnte …


  Sie sank in die Knie. Ihr windgepeitschtes Haar flatterte hinter ihr, wurde klebrig, und die Wurzeln rissen aus der Kopfhaut. Sie wollte aufschreien und konnte es nicht. Ihre Zähne und Kiefer waren weich. Ihre Arme und Beine, ihre Brüste schmolzen zu klebrigem Teer. Sie konnte nicht kämpfen, konnte nichts sehen, sich nichts und niemandem stellen. Es gab bloß die Schwärze, die alles weich und zähflüssig machte. Sie spürte, wie ihr Gesicht ebenfalls zu tropfendem Teer wurde. Und nun hatte sie auch keine Stimme mehr, keinen Verstand. Sie trieb dahin und löste sich in dem Wind der Schwärze auf …


  »Sonja!«


  … floss dahin und konnte nicht …


  »Sonja!«


  Licht! Der Wind hatte Licht von irgendwoher mitgebracht! Licht strömte auf sie ein, als der Wind erstarb›als …


  »Sonja!« Etwas griff nach ihr. Es war warm und fest, kein Teer. Sie zitterte, spürte wie sie bebte, aber sie hatte wieder einen Körper …


  Etwas umhüllte sie, und das Licht wurde orange. Mit einemmal spürte sie, dass sie auf etwas Kühlem, Feuchtem lag, und das orange Licht kam von verglühendem Holz im Feuer. Sie lag auf ihren eigenen schweißgetränkten Decken, und sie blickte über Olins Schulter, atmete seinen Geruch ein, der männlich und schweißig war, und er hatte die Arme um sie und schüttelte sie …


  »Olin!«


  »Mitra!« keuchte er. »Ihr Götter! Du musst unendliche Qualen in deinem Traum erlitten haben  es  es war fast, als lägst du im Sterben …«


  »Olin!« Sie war nun wach. Die Hände ruhten im Gras, sie war mit ihrer Rüstung bekleidet, und ihr Schwert lag in seiner Scheide neben ihr.


  Olin ließ sie los und kniete sich neben sie. Er zitterte, und seine Stimme bebte. »O Mitra!« hauchte er.


  »Es geht mir schon wieder gut, Olin. Ganz bestimmt!«


  »Ich war schon fast eingeschlafen«, gestand er ihr mit Grauen in der Stimme über das, was geschehen hätte können. »Aber ich wurde durch Pelides in die Wirklichkeit zurückgerissen …«


  »Pelides?« Nun konnte sie qualvolles Stöhnen aus Olins Zelt hören.


  »Er stirbt im Schlaf«, erklärte Olin ihr hastig. »Ich kam, dich um den Ring zu bitten, um ihm zu helfen, doch dann fand ich dich …«


  »Der Ring?« Sonja hob sich auf die Knie, schnallte sich das Schwert um, als Olin sich erhob und zum Zelt zurückkehrte, und sprang auf, um ihm zu folgen.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass er stirbt, Sonja. Ich kenne dein Misstrauen und traue ihm ebenfalls nicht  aber wir brauchen ihn. Er muss mit uns gegen Asroth …«


  »Ja! Ja!«


  »Vielleicht kann der Ring ihn retten  er ist unsere einzige Chance. Er litt jede Nacht, seit er in meinem Zelt schläft, unter diesen Träumen, doch heute Nacht  wenn so viele von uns in ihren Träumen sterben …«


  Hastig kramte Sonja nach ihrem Beutel und zog darauf den Ring heraus. »Aber ich weiß nicht, wie man ihn benutzt, Olin.«


  »Ich hoffe, das spielt keine Rolle. Vielleicht genügt allein schon seine Kraft. Wir müssen uns beeilen. Aber Pelides darf nichts vom Ring wissen.«


  Sie erreichten das Zelt. Olin riss die Klappe zurück und zog Sonja an der Hand hinter sich her.


  Pelides lag auf seinen Decken. Die Gesichtsseite seines schwarzen Helmes war von ihnen abgewandt. Die Gliedmaßen waren starr ausgestreckt, und er zitterte wie in hohem Fieber. Sein Röcheln verriet Sonja, dass er wahrhaftig im Sterben lag.


  »Den Ring, Sonja!« Olin brüllte es fast.


  Sie hielt ihn in einer Hand und blickte eindringlich auf Pelides, als sie sich ihm näherte. Er bekam einen plötzlichen Anfall, schlug um sich und schrie in unerträglichem Schmerz. Sonja beugte sich mit dem Ring über ihn, daneben stellte sich Olin.


  »Berühr ihn damit!« wies er sie an. »Leg ihn auf seine Brust!«


  Auf die sich vor Schmerzen windende Gestalt starrend, ließ Sonja den Ring auf Pelides Brust fallen. Das schillernde Licht überspülte seine Maske und Rüstung wie wogende Wellen.


  Er hörte zu zittern auf, die Arme fielen schlaff an seine Seiten, die Beine entkrampften sich auf den Decken. Ein dumpfes Stöhnen drang aus seiner Helmmaske, und Sonja sah durch die Augenschlitze, dass seine Lider zuckten und sich schließlich hoben.


  Sofort nahm sie den Ring wieder an sich, trat zurück neben Olin und schob den Ring in den Beutel.


  Schwankend setzte Pelides sich auf und stützte sich auf einen Arm. Er wandte sich dem Paar zu, das ihn eindringlich betrachtete. »Wa-as …?« krächzte er.


  »Ihr hattet wieder einen Alptraum, offenbar schlimmer als alle bisherigen«, erklärte ihm Olin. »Mehrere Soldaten sind in dieser Nacht bereits an Alpträumen gestorben, die Asroth schickte.«


  »Ihr …« Pelides versuchte aufzustehen, sank jedoch matt wieder zurück. »Wie habt Ihr mich gerettet?« fragte er. »Asroth hatte meine Seele bereits über den Punkt der Wiederkehr hinaus …« Er unterbrach sich. Sonja und Olin sahen seine Augen plötzlich hinter den Schlitzen glimmen. »Der Ring!«


  »Nein, Pelides …«


  Nun gelang es dem Herzog, auf die Füße zu kommen. Wilder Hass funkelte aus seinen Augen. »Ihr habt den Ring! Gebt ihn mir!«


  »Nein!« brüllte Sonja ihn an. »Ihr Narr! Wir haben Euch soeben das Leben gerettet. Belästigt uns nicht mehr wegen des Ringes.«


  »Ich will ihn!« heulte Pelides und griff nach seinem Schwert. Schwankend bekam er es frei, dann duckte er sich sprungbereit auf seinem Lager und schien die beiden mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. »Wer von euch hat ihn? Ihr werdet ihn mir geben  oder sterben! Das schwöre ich!«


  Zutiefst erzürnt trat Olin näher. »Legt das Schwert zur Seite, Pelides!«


  Pelides schwang das Schwert. Olin machte einen Schritt zurück, zog jedoch seine Klinge immer noch nicht.


  Aber Sonja riss ihre aus der Scheide. »Verdammt, Pelides. Wenn Ihr so versessen auf den Ring seid, müsst Ihr schon mich töten, um ihn zu bekommen!« Stahl schimmerte in dem schwachen Lampenlicht. Sie sprang vorwärts und ließ das Schwert hinabsausen.


  Pelides duckte sich und entging dem Hieb durch unbeholfenes Parieren. Olin schrie auf, aber Sonja, zuhöchst aufgebracht, war der Geduldsfaden endgültig gerissen. Ohne ihn seiner Benommenheit wegen zu schonen, stieß sie mehrmals auf Pelides ein. Er heulte rachsüchtig, stolperte auf sein Lager und bemühte sich, auf die andere Seite zu kommen. Doch Sonja ließ es nicht zu und zwang ihn, jeden Hieb zu parieren, ohne ihm die Möglichkeit zum Gegenangriff zu geben.


  »Genug!« brüllte Olin und zog die eigene Klinge.


  Das nutzte Pelides zum Stoß. Sonja fing sein Schwert auf, und beide Klingen scharrten aneinander, bis die Spitzen den Boden berührten. Da schlug Olin sein Schwert dazwischen, dass sich beide Klingenspitzen in den Boden bohrten.


  »Versucht es nicht wieder!« sagte Olin drohend. »Pelides, steckt Eure Klinge ein! Sonja, geh hinaus und kühl dein Blut!«


  Einen Herzschlag lang missachteten beide Olins Befehl, wollten ihn zur Seite schieben und den Zweikampf zu Ende führen, bis einer den Tod fand. Dann wurde ihnen jedoch klar, wie unsinnig ihr Kampf und wie berechtigt Olins Grimm war. Sie zogen ihre Klingen zurück, doch insgeheim schwor ein jeder, dem anderen zu einer günstigeren Gelegenheit zu zeigen, wer der Bessere war.


  Wortlos verließ Sonja das Zelt. Erst in der kalten Nachtluft schob sie die Klinge in ihre Hülle zurück. Neugierige hatten sich, durch den Lärm angezogen, vor dem Zelt versammelt. Sonja bahnte sich einen Weg durch sie, ohne ihre Fragen zu beantworten, und schritt zu ihrem niedergebrannten Feuer.


  Allas folgte ihr dorthin. »Was ist passiert, Sonja?« erkundigte er sich besorgt.


  »Er wollte den Ring …« Sie unterbrach sich.


  »Den Ring?« hauchte Allas. »Dann habt Ihr ihn?«


  Sonja wirbelte herum und blickte ihn grimmig an. »Verrate es niemandem, Allas, hörst du?«


  Er erschrak über die Heftigkeit ihres Tones. »Ich … ich höre.«


  »Niemand darf es wissen! Es muss zwischen Olin und mir  und nun auch Pelides bleiben.«


  »Ich verstehe, Sonja.«


  »Dann leg dich wieder schlafen. Der Morgen kommt viel zu schnell.«


  Er blieb noch einen Augenblick stehen, erstaunt über ihren unbeherrschten Grimm, doch dann zog er sich stumm zurück. Er begegnete Lord Olin, der aus seinem Zelt trat, schwieg jedoch.


  »Seht zu, dass ihr Männer weiterschlaft!« befahl Olin finster. »Verschwindet!«


  Sonja gönnte Olin keinen Blick, als er sich neben sie setzte. Keiner von beiden sagte etwas. Ein Soldat näherte sich.


  »Was gibt es denn jetzt schon wieder?« schnaubte Olin.


  »Mein Lord, es … es tut mir leid, Euch zu stören, aber ich fürchte, noch etwa ein Dutzend Männer sind im Schlaf gestorben.«


  Olin antwortete nicht. Müde senkte er tief den Kopf und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Er seufzte tief über seine Machtlosigkeit. Wütend stand Sonja auf und trat mit den Füßen nach der Glut, dass Funken sprühten und fast verkohltes Holz durch die Luft flog. Dann starrte sie herausfordernd in die Nacht, die Füße weit gespreizt, die Fäuste gegen die Hüften gestemmt. Sie wollte fluchen, aber sie spürte die Nutzlosigkeit.


  Der Soldat wich stumm zurück und begab sich wieder zu seinem Feuer und seinen Kameraden.


  In der Ferne erwachten die Vögel mit leisem Zwitschern im ersten Morgengrau.


  Als der Tag grimmig und bleich im anhaltenden Bodennebel des Waldes erwachte, stellte man fest, dass siebenundsiebzig Mann sich nicht mehr dem Tagesmarsch durch das westliche Sumpfgebiet anschließen konnten. Jeder davon lag steif in seinen Decken, das Gesicht zu einer Maske der Furcht erstarrt, die Gliedmaßen unter unerträglichen Schmerzen verdreht. Einer von ihnen war Sarinth.


  Obgleich einige Männer untereinander davon murmelten, nicht mehr weiter mitzumachen und umzukehren, wandte sich doch keiner laut an Lord Olin. Alle saßen auf, und die siebenundsiebzig reiterlosen Pferde wurden als Ersatz mitgenommen. Olin ritt an der Spitze seiner zunehmend schrumpfenden Armee, Sonja an seiner Rechten. Pelides aber nahm nicht seinen üblichen Platz zu seiner Linken ein, sondern ritt hinter ihm, vor Allas, Tias und Som. Immer wieder wandte er die schwarze Maske auf Sonja, die sich dessen nicht bewusst zu sein schien. Som aber spürte, dass etwas nicht stimmte, und da er Pelides nicht mehr traute als einer Giftschlange, behielt er ihn im Auge.


  Am späten Morgen wechselte die Gegend plötzlich ihr Gesicht. Der weiche Moosboden wurde zum schlammigen Grund des Sumpflandes. Olin drehte sich zu seinen Männern um.


  »Bildet von nun an Dreierreihen und haltet größeren Abstand!« befahl er.


  Die Armee formierte sich neu und zog in einer langen Schlangenlinie vorbei an Sumpflöchern und Flecken gedrungener Moorpflanzen.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als ein Mann in den hinteren Reihen vom etwas festeren Boden abkam und in den Sumpf einsank. Sein Pferd wieherte verängstigt. Ein Dutzend Kameraden saß ab und watete in den trügerischen Sumpf, um dem Mann zu helfen. Der Reiter behielt glücklicherweise seinen Kopf und zog sich an einem überhängenden Ast hoch. Sein Pferd aber sank durch sein entsetztes Strampeln schnell und war in wenigen Augenblicken völlig vom Sumpf verschluckt.


  Der Mann hing an dem Ast. Ein Freund kletterte den Baum hoch, dabei rutschte er auf dem Moosbewuchs und feuchten Schlingpflanzen aus und wäre fast selbst in den Sumpf gestürzt. Ein anderer versuchte mit dem Dolch Halt für Hände und Füße in den glitschigen Stamm zu schneiden. Ehe er seinen Kameraden jedoch erreichen konnte, versuchte er sich selbst zu retten und schwang verzweifelt die Beine auf den Ast …


  Der Ast knickte.


  Die Soldaten schrien auf, als ihr Kamerad kopfüber in den Sumpf sank und sein Schrei abgewürgt wurde. Kurz schlug er noch mit den Beinen um sich, dann waren nicht einmal mehr seine Stiefelsohlen zu sehen. Nichts blieb zurück als ein grünlicher Schaum auf der stinkenden Oberfläche.


  Danach wurde die Stimmung der Soldaten noch trostloser und verzweifelter.


  Olin führte seine Armee mit größter Vorsicht. Oft hielt er an, um erst die Festigkeit des Bodens vor sich zu erproben, und mehrmals befahl er einen Halt, wenn sein Pferd bis zu den Fesseln versank. Dann lenkte er es schnell in eine andere Richtung, und die Männer hinter ihm wichen der gefährlichen Stelle aus.


  Überall ringsum erhoben sich dichte Sumpfwälder, übel riechend und voller Geräusche: dem Kreischen von Aasvögeln, dem Platschen von Kröten und Wasserechsen, dem Krachen und Knicken größerer Tiere, die sich einen Weg durch das Dickicht brachen, und vielen anderen, fremdartigen Lauten. Ein paar Mal schrien die Männer auf und behaupteten, sie hätten ein Kräuseln im Sumpf gesehen, das Weiß riesiger Augen, das Blitzen von scharfen Zähnen und ähnlich Erschreckendem.


  Eine ewige Dämmernis herrschte hier in diesem Sumpfland, das mit seinem Gestank die Nase quälte. Weitere Männer versanken in heimtückischen Löchern. Bis zum Mittag  Olin und Sonja konnten nur annehmen, dass es Mittag war, denn die Sonne drang nicht durch die Ranken zwischen den Bäumen und das hängende Moos  zählten sie bereits zwölf Tote. Doch nicht alle von ihnen waren im Sumpf versunken, einige waren von giftigen Schlangen und Riesenspinnen und Vielfüßlern gebissen worden.


  Aber das waren nicht die einzigen Gefahren. Am frühen Nachmittag erspähte Olin einige massige Dinge, die in einem großen Tümpel trieben. In dem trügerischen Halblicht versuchte er zu erkennen, was sie waren.


  »Was meinst du?« fragte er Sonja, als sie näher kamen.


  Sie kniff die Augen leicht zusammen, schließlich antwortete sie: »Leichen.«


  Es waren die Leichen von Soldaten  Söldnern. Olin starrte auf die ungeheure Menge, als sie vorbeiritten, auf die Hunderte von aufgedunsenen, verstümmelten und verfärbten Toten am Rand des Sumpfsees. An den Rüstungen einiger erkannte er sie als den Trupp, dem er in Suthad nach dem Kampf das Gold hatte auszahlen lassen.


  »Ich verstehe nicht«, überlegte er laut. »Warum sind sie hierher geritten? Das ist der reinste Wahnsinn. Was haben sie hier …«


  Er unterbrach sich, als Herzog Pelides, nun dicht hinter ihm, sich räusperte. Er blickte Sonja an und las in ihren Augen dieselbe Verwunderung und die gleiche unbeantwortbare Frage, die er sich selbst stellte.
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  Weitere Männer starben, weil sie die Festigkeit des Bodens überschätzten, oder weil sie törichterweise abstiegen, um besser voranzukommen, und dabei von Schlangen und Giftspinnen gebissen wurden, aber auch, weil plötzliches Fieber sie erfasste, sie schwindelig machte und zum Tod führte.


  Und nun lagen überall im Sumpf verstümmelte, aufgedunsene und verwesende Leichen von Söldnern herum. Waren sie so dumm gewesen, ihren Rückweg durch den Sumpf abkürzen zu wollen? Oder hatte Asroth sie durch Zauberbann in den sicheren Tod gelockt, weil sie Olin geholfen hatten? Oder hatten sie sich plötzlich entschlossen, Asroth anzugreifen, vielleicht weil sie sich eingebildet hatten, sie fänden ungeheure Schätze in seiner Festung?


  Diese Überlegungen überschlugen sich in Lord Olins Kopf beim Anblick der zahllosen Leichen.


  Nach jedem Verlust, nach jeder unangenehmen Neuentdeckung schätzten die Männer ihre Lage neu ab. Viele dachten an Meuterei, doch noch sprach keiner offen davon. Es war auch zu spät dazu, denn jene, die das endlose Sumpfland mit den Sumpfwäldern vor sich sahen  die wer weiß welche neuen Grauen verbargen , wussten zu gut, dass es hinter ihnen nicht besser aussah. Zu tief schon waren sie in dieses Land vorgestoßen, und seit sie sich hineingewagt hatten, schien es, als hätte sich ein Vorhang herabgesenkt, der sie von der Welt hinter ihnen abschloss. Es gab keine Umkehr, keine Meuterei, denn versuchten sie, einen Weg zurückzufinden, würde es ihnen zweifellos nicht besser ergehen als den Söldnern, deren Leichen nun überall lagen. Nach vielen, die sich lange tapfer gehalten hatten, griff die Furcht. Nur das Schwert in ihrer Hand und der Rücken des Pferdes unter ihnen verliehen ihnen das Gefühl von wenigstens einer Spur Sicherheit.


  Allas wurde immer unruhiger. Wie immer ritt er fast an der Spitze, neben Som und Tias und unmittelbar hinter Pelides. Immer häufiger warf er einen heimlichen Blick auf Som, als könnte die Haltung des Riesen seine Zweifel vertreiben und ihm neuen Mut geben. Som schien sich nicht im geringsten von den allgegenwärtigen Gefahren unterkriegen zu lassen. Stolz saß er im Sattel, eine Hand um den Zügel und die andere um den Schwertknauf, so lenkte er sein Pferd wachsam durch das trügerische Land. Einmal, als eine große Schlange, von einem Ast hängend, ihn beobachtete, als wolle sie sich auf ihn schnellen, lachte Som nur und warnte sie, sich zurückzuhalten, wollte sie nicht seine Klinge zu spüren bekommen. Ein andermal trat sein Pferd in weichen Sumpf und hätte ihn in seinem Schrecken fast abgeworfen, da tätschelte Som es beruhigend und redete zu ihm von den vergangenen Tagen, wo sie gemeinsam viel schlimmere Gefahren überstanden hatten als die des Sumpflands.


  Hin und wieder, wenn sie  was viel zu wenig oft vorkam  eine Weile wirklich festen Boden unter sich hatten, fiel Som auf, dass Allas ihn beobachtete: ein junger Soldat, der aus der Erfahrung eines älteren lernen wollte. Dann beugte Som sich näher zu ihm und erzählte ihm verschwörerisch  als teilten sie ein Geheimnis, das eifersüchtige Götter stehlen würden, hörten sie es  einen rauen Witz, um ihn auf angenehmere Gedanken zu bringen, oder von Abenteuern, die tausendmal gefährlicher gewesen waren als das hier, und die er, wie Allas ja sah, gut überstanden hatte. All das gab Allas neue innere Kraft. Er war ein junger Mann  und jetzt, während er durch diese irdische Hölle ritt, erkannte er selbst, wie jung er war. Noch nie zuvor hatte er einen Feldzug mitgemacht, nie gegen Zauberei gekämpft, nie getötet. Er brauchte ein wenig von Sonjas Mut, das Gefühl, dass Olin und die Rote Sonja Herr der Lage waren. Als Allas dieses Gefühl gewann, wurde er zum echten jungen Soldaten, der allmählich die Erfahrung sammelte, die ihn einst selbst zum Veteranen machen würde.


  Som sagte zu ihm: »Die Männer hinter uns sterben, weil sie ihre Gedanken nicht im Zaum haben. Du musst die Dinge immer im richtigen Licht sehen. Was geschieht gewöhnlich, wenn einer sich drei Gegnern stellen muss? Die meisten würden vor Angst denken: ›Drei Schwerter  und ich habe nur eines!‹ Ich sehe es jedoch so: ›Es sind bloß drei Schwerter, mit ihnen werde ich leicht fertig!‹«


  Allas lächelte. Soms fröhliches Selbstvertrauen war ansteckend.


  »Das gleiche gilt für diesen Sumpf«, fuhr Som fort. »Diese armen Burschen, die hier starben, sahen den Sumpf und verloren sofort den Kopf. Es ist die gleiche Art von Narren, die in Friedenszeiten den Kopf verlieren und unbedingt in den Krieg ziehen wollen. Sie bilden sich ein, es würde ihnen gefallen. Also schließen sie sich einer Armee an und müssen kämpfen. Sie bekommen Angst und wollen nichts als fort. Sie sind immer die ersten, die in einer Schlacht fallen. Sie haben keine Selbstbeherrschung.


  Nun, was diesen Sumpf betrifft  sobald man ihn betritt, mag es geschehen, dass eiskalte Furcht nach einem greift. Dann muss man sich Zeit nehmen zum Überlegen: er ist ja nicht endlos! Man braucht sich nur die Karte vorzustellen, der Rest der Welt ist kein Sumpf. Man braucht einen Tag, vielleicht eineinhalb Tage, um durch dieses scheußliche Gebiet zu kommen. Das ist nicht so lange. Also, behalt den Kopf, halt die Augen offen, und es passiert dir nichts. Es ist nicht anders, als wenn man sich drei Schwertern gegenübersieht.«


  Allas dachte über all das nach. Soms Worte machten sein Herz leichter. Som hatte recht.


  Doch als er Tias ansah, änderte sich seine Stimmung erneut. Tias hatte sich verändert, sie war nicht mehr das Mädchen, das er immer gekannt hatte. Seit sie Suthad verlassen hatte, hatte sie kaum zu ihm gesprochen. Sie trug den Dolch, den Pelides ihr gegeben hatte, und irgendwie beunruhigte ihn das. Was bedeutete es, dass sie ein Geschenk von dem Herzog angenommen hatte? War etwas zwischen ihnen gewesen?


  Tias blickte immer geradeaus, auf den Weg vor sich, aber Allas beobachtete sie und spürte, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Jedes Mal, wenn Leichen zu sehen waren oder Kunde von hinten kam, dass ein weiterer Soldat gestorben war, erschauderte Tias. Sie blickte jedoch Allas nicht an, wandte sich nicht an ihn und suchte seine Augen nicht, um vielleicht ein bisschen Trost zu finden. Statt dessen starrte sie weiter geradeaus, saß hochaufgerichtet im Sattel und zitterte nur heimlich, als wäre ihre Furcht schmachvoll und nichts, was sie mit anderen teilte. Manchmal sackte sie in sich zusammen und schien in ihr Inneres zu starren. Dann ritt Allas gewöhnlich näher an sie heran, fragte, wie es ihr ging, und lächelte sie an, um ihr Mut zu machen. Doch Tias beantwortete seine Besorgnis lediglich mit einem Schulterzucken oder unverständlichen Brummeln, ohne ihn anzusehen.


  Einmal sagte sie jedoch bei einem solchen Anlass: »Wie sollte es mir schon gehen, Allas? Ich habe ja schließlich keine echte Wahl, oder?«


  »Es wird alles gut werden«, versicherte ihr Allas. »Dieser Sumpf hat auch einmal ein Ende.«


  »Wir würden es auch nicht ewig durchhalten, oder?«


  »Kopf hoch, Tias! Wir werden ihn bald hinter uns haben.«


  »Ich wollte nie hierherkommen«, erinnerte sie ihn. »Aber nun, da ich hier bin, Allas, werde ich es auch durchstehen.« Ihre Stimme klang bitter und zornig, als wäre er schuld, dass sie hier war, als hätte sie sich nicht selbst entschieden mitzukommen, aus Liebe zu ihm. Grollend sagte sie: »Vielleicht werden alle anderen sterben, Allas, vielleicht auch du, mitten in diesem Sumpf  aber nicht ich. Ich wollte ja nicht hierherkommen«, wiederholte sie, »also werde ich auch nicht sterben.«


  Ihre Worte kränkten Allas, und seine Miene verriet seinen Seelenschmerz. Das sah Tias gar nicht ähnlich. Da spürte er, dass sie ihr herzloses Benehmen bereits bedauerte, aber sie entschuldigte sich nicht und versuchte auch nicht, ihre Worte zu mildern. Sie schienen sie sogar gestärkt zu haben. Sie saß wieder hochaufgerichtet im Sattel, hielt den Zügel ruhig, blickte geradeaus und bemühte sich, nicht auf die bedrohlichen Geräusche im Sumpfwald ringsum zu hören.


  Allas seufzte und ritt dichter neben ihr her. Vor ihnen trotteten Olin und Sonja und knapp hinter ihnen Pelides. Verächtlich verzog er die Lippen beim Anblick des Herzogs, vielleicht aus uneingestandener Furcht, denn jedes Mal, wenn er ihn sah, erinnerte er ihn an den Hexer Asroth und die unheimlichen Gefahren, die sie alle durch ihn bedrohten. Er dachte an den Ring, wusste, dass Pelides hinter ihm her war. Seit Sonja ihm gesagt hatte, dass der Ring sich in ihrem Besitz befand, hatte er oft darüber nachgedacht, ob und wann Pelides ihn ihr stehlen wollte. Und nun fragte er sich, da der Ring doch angeblich über gewaltige Kräfte verfügte, weshalb er sie dann nicht alle, zumindest aber Sonja, vor den Gefahren dieses Rittes beschützte. Konnte nur ein Zauberer ihn benutzen? Und gab es noch andere im Sumpfland, die den Ring ebenfalls haben wollten?


  Er behielt Pelides im Auge  und Sonja.


  Jemand hinter ihnen schrie gellend  wieder einer, der dem Sumpf zum Opfer gefallen war. Gespenstisch hörte sich der Schrei im Wald an, wie er so im Nebel zu zittern schien. Doch Allas ritt ruhig neben Tias her. Auch Som, Pelides, Sonja und Olin trotteten weiter, ohne sich umzudrehen. Ein weiterer Schrei zerriss die Luft, ein Hilfeschrei  vielleicht hatte ein Kamerad helfen wollen und war dadurch selbst in Gefahr geraten? Trotzdem ritt die Kolonne unbeirrt weiter. Was hätten sie auch tun können? War das hier nicht der Sumpf eines Hexers? Vielleicht war es diesen Männern bestimmt gewesen, hier zu sterben, bestimmt, genau in dem Moment zu sterben, als ihre Schreie zur Laubdecke gellten …


  Eine seltsame Gleichgültigkeit breitete sich unter Olins Männern aus  ein wachsendes Gefühl, von dem keiner verschont blieb, das aus der Sumpfluft in sie zu dringen schien. War ursprünglich die Festung des Zauberers ihr Ziel gewesen, so kannten sie nun nur noch das eine: den Sumpf hinter sich zu bringen. Sie waren lediglich zusammen, weil sie diese Hölle gemeinsam betreten hatten, aber jeder dachte bloß noch an sich selbst, an sein eigenes Geschick, und dass wenigstens er hier herauskommen musste.


  Olin spürte, was in seinen Männern vorging, genau wie die meisten seiner Offiziere, die in seiner Nähe ritten.


  »Ich fürchte, es ist ein von Asroth geschickter Zauber«, sagte er. »Ist euch aufgefallen, dass die Männer nicht mehr versuchen, einander zu helfen? Möglicherweise kommt es so weit, dass sie sich gegenseitig umbringen. Wir müssen gegen diesen Zaubereinfluss ankämpfen. Reitet die Reihen zurück«, wies Olin seine Offiziere an, »und erklärt den Männern, dass Asroth sie mit dieser Stimmung schwächen will und sie ihr nicht nachgeben dürfen, sonst hören wir auf eine Armee zu sein.«


  Als die Offiziere sie verlassen hatten, beugte Sonja sich zu Olin hinüber und flüsterte: »Ich fürchte, es ist wahrhaftig ein Zaubereinfluss, denn ich spüre die Stimmung nicht, die du beschrieben hast.«


  »Wa-as? Aber wieso …«


  »Ich trage den Ring, und offenbar beschützt er mich gegen diese Beeinflussung. Ich spüre zwar die Trostlosigkeit dieses Sumpflands, doch nicht mehr. Hier  nimm meine Hand.«


  Olin griff danach. Sofort ließ die schreckliche. Gleichgültigkeit nach und schwand. Aber kaum gab er Sonjas Hand frei, kehrte sie zurück, obgleich nicht ganz so stark wie zuvor.


  »Reite näher neben mir, Olin. Berühr mich, wenn du fühlst, dass du neue Kraft brauchst. Ohne dich ist diese Armee nicht zusammenzuhalten. Heute Nacht, wenn Pelides nicht aufpasst, gebe ich dir den Ring. Ich hätte es längst tun sollen.«


  In dieser beängstigenden Stimmung zog die Kolonne weiter dahin. Es gab offenbar nur eines, was die düstere Gleichgültigkeit brechen konnte: die Erkenntnis eines einzelnen, dass sein Tod unmittelbar bevorstand. Brach ein Reiter plötzlich mit seinem panikerfüllten Pferd in den Sumpf ein, so schrie er gellend vor Furcht, und er war überzeugt, dass die Götter einen entsetzlichen Fehler begangen hatten, dass nicht er, sondern ein anderer bestimmt gewesen war zu sterben  bis er im blubbernden Sumpf versunken war.


  Doch die Lebenden wussten nichts von den Gefühlen der Sterbenden, und so kam es, dass manche in den Reihen dachten, ihre eigenen Überlebenschancen stiegen, wenn wieder eine arme Seele geholt worden war.


  Schließlich gelangten sie zu einer Art Insel im Sumpfland. Ein schräger Hang führte aus dem weichen Grund, und Sonja und Olin stellten erleichtert fest, dass sie auf sicherem trockenem Grasboden ritten. Voraus führte das Gelände allerdings wieder hinunter in weiteren Sumpfwald, und links und rechts dieser Erhebung oder Insel erstreckte sich übel riechendes, stehendes Wasser. Eine Weile jedoch konnten sie dahinreiten, ohne befürchten zu müssen, dass der nächste Schritt sie in hüfthohen Sumpf oder gar in den Tod führte.


  »Schaut!« Pelides deutete geradeaus. »Zwischen den zwei Bäumen dort ist eine Lücke, durch die man einen Felsen erblicken kann. Seht ihr ihn?«


  Olin und Sonja nickten. Allas trabte heran, damit auch er sehen könne, worauf der Herzog deutete.


  »Dieser gewaltige schwarze Steinbau auf dem Felsen ist die Festung«, erklärte Pelides.


  Allas sah sie ganz deutlich.


  Olin wandte sich an Pelides. »Wie viel weiter ist es noch? Wir dürfen nicht wagen, eine Rast zu machen, und der Nachmittag ist schon halb vorbei. Werden wir vor Einbruch der Nacht das Ende des Sumpfgebiets erreichen?«


  Pelides zuckte die Schulter. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Ihr könnt es nicht sagen?« brüllte Olin plötzlich. Seine Anspannung, Müdigkeit und Besorgnis machten sich Luft. »Ihr kennt dieses Gebiet!« Ein Blick Sonjas ließ ihn verstummen. Er brummte noch einmal verärgert und ritt weiter.


  Pelides blieb hinter ihm. Sonja warf einen schnellen Blick über die Schulter. Sie sah, dass Pelides sie anstarrte, und wusste, dass er nur auf die geringste Gelegenheit wartete, ihr den Ring zu rauben. Sie stieß eine Verwünschung hervor und schaute wieder geradeaus.


  Weiter hinten schrie jemand.


  Weder Sonja noch Olin achteten darauf. Wieder einer, der in die Abgründe dieser Hölle gezogen worden war. Doch dann schrillten immer mehr Schreie. Nun drehte Olin sich hastig um. Aus vielen Kehlen gleichzeitig hörte er nun:


  »Sie sind wiedergekommen!«


  Olin fluchte, blickte Sonja an und wendete sein Pferd. Die Reihen seiner Männer  die den Hang abwärts und sich tief ins Dunkel des Sumpfwaldes schlängelten  waren nur zum Teil zu sehen. Alle Soldaten hatten sich im Sattel umgedreht und spähten hinter sich. Die Schreie aus den hinteren Reihen echoten und erhoben sich auf neue.


  »Sie sind zurückgekommen!«


  Kalter Schweiß brach Olin aus. »Ihr Götter!« fluchte er. Er galoppierte den Hang hinunter, vorbei an seinen Truppen in den Sumpf, als wolle er ihn zu dem Wagnis herausfordern, ihn zu verschlingen.


  Sonja gab ihrem Rotschimmel die Fersen und brauste hinter Olin her.


  Allas wandte sich Som zu. Die Augen des Riesen glitzerten. Er knurrte so tief, dass es kaum zu verstehen war: »Die Söldner!«


  Eine eisige Hand legte sich um Allas Herz. »Sie  leben?«


  Mit hohler Stimme warf Herzog Pelides ein: »Sie fallen über unsere Truppen her!«


  Tias wimmerte.


  Olin kämpfte sich einen Weg durch Büsche und Dickicht  fast verfing sein Pferd sich in hohen Wurzeln  und planschte durch Schlamm und modriges Wasser. Nahe dem Ende der Kolonne hielt er plötzlich an, als er zu einem geballten Haufen seiner Leute kam. Es war für Sonja so unerwartet, dass sie fast vom Pferd geworfen wurde, als sie es im letzten Augenblick zügelte.


  »Was ist los?« brüllte sie und zog ihr Schwert.


  Ihre Antwort war die Schlacht vor ihr. Etwa zweihundert Soldaten kämpften gegen eine finstere Armee, die an Zahl weit stärker als sie war. Einige von Olins Leuten waren abgesessen oder abgeworfen worden. Dutzende von Pferden waren durchgegangen und rasten blindlings in alle Richtungen, gerieten in Sumpflöcher und versanken wiehernd und verzweifelt strampelnd. Einige Soldaten hatten, von ihrer Furcht überwältigt, den festeren Pfad verlassen, und nun erging es ihnen nicht besser als den Pferden  langsam verschluckte der Sumpf sie.


  Beim Anblick der feindlichen Armee hielt Olin entsetzt den Atem an.


  Die toten Söldner waren aus ihren Sumpfgräbern auferstanden  aufgedunsen, verstümmelt, mit klaffenden Wunden, die Rüstungen verkrustet, mit teilweise zerfressenen Gesichtern. Untot schlurften sie herbei, schwangen ihre Waffen schwerfällig. Aus dichten Schatten und Nebelschleiern kamen sie unaufhaltsam heran und griffen Olins Truppen von einem fremden bösartigen Willen getrieben an. Pferde wieherten und bäumten sich auf; Soldaten sprangen auf den trügerischen Boden, hoben Schwert und Schild, kämpften gegen die ruhelosen Toten und wurden niedergemacht. Da und dort gelang es einigen Soldaten, die wandelnden Leichen zu besiegen, doch nur indem sie sie in den Sumpf stießen, der sie festhielt.


  »Blas zum Kampf!« brüllte Olin einem Trompeter zu.


  Er brauste vorwärts. Seine Soldaten  verschreckt, verwirrt und unsicher  wendeten ihre Pferde und verteilten sich vorsichtig über das gefährliche Gelände.


  Die Söldner stampften durch den Schlamm und hieben mit ihren Klingen um sich, auch wenn sie ihre Gegner noch nicht erreicht hatten. Gellende Schreie und Wiehern zerrissen die Luft. Sonja galoppierte ebenfalls vorwärts, geriet fast in ein Sumpfloch. Sie riss ihr Pferd herum und schlug einen der Untoten nieder. Ihr Rotschimmel stolperte, warf sie ab und ging durch. Glücklicherweise war sie auf einigermaßen festem Boden aufgeschlagen. Sie sprang auf die Füße und hob das Schwert.


  Sie schaute sich um. Aus der Menge löste sich ein Zombie und torkelte auf sie zu. Ihr graute vor den blicklosen Augen, von denen fast nur das Weiße zu sehen war. Er schlug mit dem Schwert nach ihr. Mühelos konnte sie ihm ausweichen, die eigene Klinge schwingen und ihm den Kopf abtrennen. Offenbar war er durch die Wucht in ein Sumpfloch geworfen worden, in dem er schnell versank.


  Doch die Soldaten um sie herum schienen weniger Glück zu haben. Sonja sah, wie ein Soldat einem Zombie den Kopf abtrennte, doch die schädellose Leiche schlug weiter auf ihn ein. Vor Grauen brüllend, wich der Soldat aus, dann stieß er den Zombie heftig mit dem Stiefel, so dass er das Gleichgewicht verlor und vom Sumpf erfasst wurde. Noch während er unterging, schwang er das Schwert.


  Sonja hörte Lärm hinter sich. Sie drehte sich um. Der Rest von Olins Armee kam zu Fuß und im Sattel herbei. Aber die Horde der Untoten marschierte unbeirrt weiter.


  Olin kämpfte wild gegen die Zombies. Er saß noch immer auf seinem Pferd, das vor Furcht kaum noch zu halten war. Eine Schar der Untoten hatte ihn umringt. Er hieb unentwegt auf sie ein, aber selbst ihre abgehackten Gliedmaßen versuchten auf dem Boden liegend noch gegen ihn zu kämpfen. Sein Pferd blutete aus vielen Wunden. Schließlich sprang er von dem bedauernswerten Tier und sah sich drei Untoten gegenüber, die nach ihm griffen. Er wich hastig aus, köpfte einen und schlug den zweiten nieder. Der dritte hieb nach seinem Hals. Olin konnte sich gerade noch tief genug ducken und dem Zombie das Schwert durch die Brust stoßen. Doch das hielt den Untoten nicht auf. Hastig sprang Olin zurück, fasste sein Schwert mit beiden Händen und schlug dem Untoten den Schwertarm ab. Der Arm flog durch die Luft, ohne die Waffe loszulassen, und versuchte, auf dem Boden gelandet, zurückzuhüpfen, während der tote Söldner mit der Linken nach Olin griff. Olin hackte ihm auch diese Hand ab und musste ihm die Beinsehnen durchtrennen, ehe er endlich stürzte und vom Sumpf aufgenommen wurde.


  Olins Soldaten fielen in großer Zahl. Aus allen Richtungen zwischen den sichtbehindernden Schatten und aus dem Nebel erklang das Klirren von Schwertern und das Platschen, wenn einer in den Sumpf fiel.


  Olin sah, wie drei Untote in seiner Nähe einen Soldaten aufspießten. Berserkerwut erfasste ihn. Er sprang mitten ins Gemetzel und versenkte zwei Untote. Die Klinge eines dritten sauste bereits auf ihn herab, als plötzlich ein Mann in schwarzer Rüstung hinter ihm im letzten Augenblick die Hand abhackte. Mitsamt dem Schwert flog sie in hohem Bogen durch die Luft, und schon war auch dieser Zombie in den Sumpf gedrängt. Noch ehe Olin Pelides danken konnte, hatte er sich bereits umgedreht und kämpfte gegen einen anderen Untoten. Olin stürzte sich auf zwei weitere.


  Sonjas Schwert hob und senkte sich unablässig. Ihre Rüstung, Haut und Haare waren mit Blut und Schlamm besudelt. Unermüdlich schickte sie einen Untoten nach dem anderen in den gierigen Sumpf, manchmal zwei oder drei gleichzeitig. Fechtkunst war dazu nicht erforderlich. Die Zombies kämpften blindlings. Wenn irgend etwas sie leitete, dann höchstens die Kampfgeräusche. Sie stellte fest, dass sie wirklich starben, wenn sie sie nur mit dem Schwert berührte, ja dass es sogar genügte, wenn ihre Klinge nur die ihre traf. Das war ganz im Gegensatz zu der unmenschlichen Hartnäckigkeit, die sie anderen gegenüber bewiesen. Gegen Olins Truppen ermüdeten sie nie und hieben ohne Geschick lediglich auf sie ein, gleichgültig, was sie trafen. Diese unvorstellbare Kampfweise brachte die Soldaten aus der Fassung.


  Sonja war klar, dass es nur der Ring in ihrem Gürtelbeutel sein konnte, der ihr gestattete, die Zombies so leicht zu töten. Einen hyrkanischen Schlachtruf brüllend räumte sie unter ihnen auf.


  Olin hatte schnell gelernt, den Alptraumgestalten auszuweichen und ihnen den Schwertarm abzuhacken und gleich darauf den Kopf, denn so irrten sie gewöhnlich schnell in den Sumpf. Ringsum griffen seine Soldaten diese Taktik auf, doch unglücklicherweise wurden zu viele mit in den Sumpf gezogen.


  Er sah sich gezwungen, einen weiteren der unbegrabenen Grauen abzuwehren, als er einen zweiten von hinten auf sich zuschlurfen hörte. Er versuchte auszuweichen, aber der Untote vor ihm führte seine schwerfälligen Hiebe in alle Richtungen. Da hörte er jemanden rufen:


  »Ich nehme den hinter Euch, Lord Olin!«


  Es war Allas. Nun konnte er sich ganz den Zombie vor sich vornehmen, und schnell hatte er ihm Schwertarm und Kopf abgehackt. Olin wirbelte herum, um zu sehen, wie es Allas erging. Dessen Schwert steckte tief im Rumpf des Untoten, der auf ihn einhieb. Hastig trennte Olin ihm den Schwertarm ab. Allas zog seine Klinge zurück. Die beiden Männer nickten einander zu und hieben auf neue Gegner ein.


  Der Kampflärm hatte sich ein wenig gelegt. Sonja konnte die Zombies nicht mehr zählen, denen sie die ewige Ruhe geschenkt hatte. Ihr Arm war bereits müde von dem pausenlosen Schwingen. Als sie sich eine Verschnaufpause gönnte, sah sie, dass von den Untoten nicht mehr allzu viele übrig waren, doch dieses Alptraumgelände war auch mit Lord Olins Soldaten übersät, die von den Zombies getötet waren oder noch zum Teil aus dem Sumpf ragten. Was von den Pferden geblieben war, lag mit schäumenden Nüstern und schwer atmend, zum Teil tödlich verwundet herum. Der Geruch von Blut und Schweiß vermischte sich mit dem Sumpfgestank.


  Erschöpft und völlig verschmutzt stand Olin mit dem Schwert in der Hand. Müde ging Sonja zu ihm. Sie standen keuchend nebeneinander und versuchten, ihre verkrampften Muskeln zu entspannen und tief Atem zu holen. Immer noch starben einige Männer um sie herum, die gegen die letzten Zombies kämpften.


  »Wir werden von Glück reden können, wenn wenigstens noch eine Handvoll die Festung erreicht«, murmelte Olin. »Wir sind am Ende. Keine Männer, keine Pferde. Hast du noch den Ring?«


  Sonja nickte.


  »Dieser verdammte Ring!« fluchte Olin und schüttelte den Kopf. »Ein Ring des Wahnsinns und Unheils. Ich glaube er, nicht so sehr Asroth, ist an unserer Vernichtung schuld. So lange war er in Suthad versteckt und konnte sein teuflisches Vorhaben vorbereiten. Er hat mein Volk Ikribu geopfert  hat uns in diesen endlosen Alptraum gelockt, nur damit unsere Qualen den Appetit einiger finsterer Älteren Götter stillen konnten. Ikribu  ist er jetzt satt? Hat er sich vollgefressen mit dem Leid meines Volkes  oder haben die Schreie von Tausenden aus ihren Körpern gerissenen Seelen seinen Appetit erst richtig geweckt? Mitra! Was, zur Hölle, will Ikribu noch? Ich sollte den Ring an einen Pfeil binden und in Asroths Hand schießen. Soll er doch die Macht des Ringes haben  schließlich wird es seine Seele sein, die Ikribu zwischen den Kiefern zermalmt.«


  »Olin!« rief Sonja erschrocken. »Du darfst dich von solchen Gedanken nicht unterkriegen lassen! Wer weiß, ob sie nicht von Asroth geschickt sind! Der Ring ist unsere einzige Chance!«


  Olin schüttelte den Kopf. »Nein  unser Verhängnis!«


  Sonja drehte sich um, als sie Geräusche hinter sich hörte. Ein Zombie schlug auf einen älteren Veteranen ein, der bis zu den Hüften in einem Tümpel stand. Sie stürmte auf den Untoten ein, berührte ihn kaum, und schon stürzte er in das modrige Wasser. Sofort streckte sie dem Soldaten den Arm entgegen, um ihn herauszuziehen  da tauchte etwas aus dem Tümpel auf: ein schleim- und schlammtriefender, fleischiger Stiel mit einem weit herausquellenden Auge.


  Der Soldat spürte, wie das Wasser sich bewegte. Er schaute über die Schulter und erbleichte. Er öffnete den Mund, brüllte und stampfte verzweifelt durchs Wasser. An Schilf und Wurzeln klammerte er sich, um aus dem Tümpel zu kommen. Sonja sprang vorwärts, als sich eine Baumwurzel am Ufer wie eine Schlange vorschnellte, um die Brust des Soldaten wand und ihn unterzutauchen begann. Knietief watete Sonja durch Schlamm. Sie hieb auf die Wurzel ein, schlug tiefe Kerben, aus denen Saft spritzte. Eine unter Wasser hängende Ranke, so dick wie eine Schlange, peitschte hoch. Sonja konnte ihr gerade noch entgehen, indem sie hastig ans Ufer sprang. Nun wickelte auch die Ranke sich um den Mann, band seine Arme an den Körper und tauchte ihn, gemeinsam mit der Wurzel, unter. Die Tümpeloberfläche blubberte kurz, dann glättete sie sich wieder.


  In diesem Augenblick sanken die restlichen Untoten zu Boden und wurden wieder zu den reglosen Leichen, die sie zuvor gewesen waren. Als die Überlebenden sich erstaunt umsahen, spürten sie die plötzliche unnatürliche Stille fast körperlich. Nichts regte sich, selbst das Ächzen und die Schreie der Verwundeten waren verstummt. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Kein Säugetier rührte sich, kein Vogel zwitscherte, kein Insekt summte. Was noch unheimlicher war: das Laub der Bäume raschelte nicht, kein Grashalm neigte sich, kein Tautropfen fiel.


  Da begann der Sumpf langsam, aber mit wachsender Stärke zu pulsieren. Es war ein gewaltiges rhythmisches Pochen, das nicht mit normalen Sinnen zu vernehmen war  wie der Herzschlag eines Gottes. Die Soldaten umklammerten ihre Schwerter fest und schauten sich verstört um. Sie verspürten eine unbeschreibliche Angst, weit schlimmer als alle bisher. Etwas wurde zusammengeschlossen, geformt, geboren. Etwas, das in sich all die verkrüppelten Pflanzen und missgestalteten Lebewesen dieses übel riechenden, bedrohenden Sumpflands aufnahm. Etwas Ungeheures, Allwissendes, Allumfassendes. Etwas Unheiliges, Unirdisches, unbeschreiblich Fremdartiges. Etwas, das ein finsteres, absolut bösartiges Wesen von hoher Intelligenz besaß. Es pulsierte, es wuchs, es hasste!


  Es wurde zum Sumpf selbst, zu jeder einzelnen Pflanze, zu jedem Insekt, jedem Molch, jedem Säugetier. Es wurde zu der abscheulichen Landschaft, zu dem modrigen Schlamm. Es wurde zu den Flechten, dem Moos, den Flöhen, den Larven, den Blutegeln, den Spinnen, den Schlangen. Es wurde zu den Geiern, den Ratten, den tollwütigen Wieseln. Es breitete sich aus, es hasste, wurde alles.


  Dann griff es an.


  Nie hatte ein wahnsinniger Maler ein Bild so entsetzlichen Deliriums gezeichnet. Nie hatte ein fanatischer Dichter eine solch irre Apokalypse in Worte gekleidet. Nie hatte ein syphilitischer Musiker eine derartige Kakophonie des Weltuntergangs geschaffen. Eklige Ranken würgten einen Soldaten, während ätzender Schleim seine Beine hochquoll. Die Zweige einer Trauerweide rissen einen anderen wie in einem körperengen Käfig hoch und schmetterten ihn in ein Giftschlangennest. Moos schlang sich wie Decken würgend um Soldaten. Schwere Wurzeln peitschten um sich. Horden von Kröten trieben Menschen den Rachen von Krokodilen entgegen, während Wildschweine und Frettchen andere zerfleischten.


  Alle schrien mit ganzer Kraft ihrer Lunge. Nicht nur manche ergriff Panik  alle rannten blindlings, um dem nicht zu entgehenden Grauen zu entkommen. Denn alles, was lebte, bewegte sich, und alles, was sich bewegte, tötete.


  Nur wenige hatten den verzweifelten Willen zu überleben. Die Kraft des Ringes schützte die Hyrkanierin vor dem Schlimmsten. Wieder schwang sie das Schwert unaufhörlich, während sie ein Kriechen und Stampfen hörte, ein Platschen und Schmatzen, den stumpfen Laut von Klingen, die verzweifelt auf nasses Fleisch und die breiige Masse monströser, stummer Feinde einschlugen, das herzerweichende Wimmern und Ächzen von Männern ohne jede Hoffnung, die grauenvollen Schreie panikerfüllter Soldaten.


  Fast aufs Geratewohl um sich schlagend, hörte Sonja ein tierisches Knurren. Sie wirbelte herum und sah Olin und den glühenden Wahnsinn in seinen Augen. Sein Körper bebte in einem Zorn, der zu gewaltig für einen Sterblichen war. Doch als er Sonjas Blick bemerkte, beherrschte er sich flüchtig und hielt vor dem Wall des Grauens an. Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln, hob grüßend die triefende Klinge und zwang ein wenig Vernunft in die Augen, um Sonja seine Liebe für sie fühlen zu lassen, die Angst um seine Männer, die Unerschütterlichkeit seines Willens und die Unendlichkeit seines Hasses auf das ungeheure Böse, das sich von den Qualen der Menschen nährte. Doch dann gab Olin sich wieder ganz seiner Berserkerwut hin.


  Brüllend wie ein Löwe stürmte der Herrscher von Suthad in den Endkampf.


  Tränen verschleierten Sonjas Blick, während sie beobachtete, wie er sich mit einem Wahnsinnsgebrüll ins Getümmel stürzte und mit unbeschreiblicher Wildheit auf die Teufelsbrut einschlug. Auch Pelides warf sich mit erhobener Klinge ins Gewühl. Ein Brummen wie von einem Bären war aus einer würgenden Masse von Zweigen zu hören  Som! Der Riese versuchte nicht zu fliehen, sondern hieb auf den Stamm seines unglaublichen Angreifers ein und rang mit ihm, bis ein lautes Krachen verriet, dass der Riese die menschenfressende Zypresse geknickt hatte. Wie eine Lanze warf er den Baum und riss den noch lebenden Stumpf an seinen heftig zuckenden Wurzeln aus dem Boden. Diesen unteren Baumstamm benutzte er als Keule, mit der er Dutzende stachliger Ranken zermalmte, die sich auf ihn zugeschnellt hatten, um ihn in den blutigen Tod zu einem Dornenbusch zu ziehen.


  Som gehörte zu den Glückbegünstigteren, denn er zumindest hatte etwas Greifbares, gegen das er kämpfen konnte, im Gegensatz zu den armen Teufeln, die an gallertigen Massen kriechenden Schlammes erstickten; die inmitten einer Wolke von Millionen blutsaugenden Mücken wimmerten; oder die sich auf dem Boden wälzten und vergebens versuchten, Tausende von aufgequollenen Blutegeln zu zerquetschen. Einige Soldaten sahen nicht mehr menschlich aus, so dicht waren ihre Körper von ekelerregenden schwarzen Spinnen, Würmern und Maden bedeckt. Viele gaben ihre Gegenwehr auf und suchten den Tod im Sumpf. Doch selbst ihnen war ein gnädiges Ende versagt, denn aus dem trügerischen Schlamm stießen unzählige schleimige Tentakel, gelenkt von hässlichen Augen auf schwankenden fleischigen Stielen. Unter der Sumpfoberfläche lauerten gierig unvorstellbare Kreaturen.


  Sonja schwang ihr Schwert mit beiden Händen und wollte Olin in das Kampfgewühl folgen, als jemand verzweifelt ihren Namen schrie.


  Sie drehte sich um und sah Tias und Allas am Rand eines Tümpels. Etwas hatte sich um Allas Bein gewickelt und war dabei, ihn in den Schlamm zu zerren. Er hatte sein Schwert in festeren Boden gestoßen und klammerte sich daran fest. Tias Arme lagen um Allas Brust und bemühten sich vergeblich ihn festzuhalten, doch saugnapfbehaftete Tentakel entrissen ihn ihr, und das Schwert lockerte sich.


  Tias blickte hoch, als Sonja angerannt kam. »Hilf ihm!« schrillte sie.


  Allas hatte das Wesen verletzt. Rosiger Lebenssaft tropfte aus tiefen Schnittwunden in einem grauen Saugarm. Die Rote Sonja sprang in das seichte Tümpelwasser ganz am Rand und schlug die Klinge auf den Tentakel hinab. Sie hackte ihn dort ab, wo Allas ihn bereits halb durchtrennt hatte. Der Stumpf versank im Tümpel, die Oberfläche färbte sich rosig von seinem Lebenssaft, und die anderen Tentakel gaben Allas frei. Der Sumpfbewohner zog sich zurück. Sonja packte Allas und hob ihn ans Ufer. Das abgetrennte Tentakelstück klebte mit seinen Saugnäpfen noch an seinem Bein, erschlaffte jedoch, und Sonja warf es ins Wasser.


  »Wie fühlst du dich?« fragte sie den Jungmann.


  »Es brennt!« krächzte Allas mit schmerzverzogenem Gesicht, während er sein Beinkleid aufriss. Mit Gift behaftete Schwielen verfärbten sich auf seiner Wade.


  »Tu doch was!« flehte Tias Sonja an, und Tränen rollten über ihre Wangen. »Hilf ihm!«


  Sonja starrte das Mädchen an. Was konnte sie denn noch tun? Sie kniete sich neben Allas, um die Striemen genauer zu betrachten  und sprang auf die Füße, als ein Schreckensschrei aus vielen Kehlen zugleich die Luft durchschnitt:


  »LORD OLIN! O IHR GÖTTER! LORD OLIN!«


  Sonja rannte los und schlug alles nieder, was sie aufhalten wollte, ein paar Mal stolperte und fiel sie fast, und es schienen ihr Ewigkeiten, bis sie zu einem Tümpel kam, wo eine ganze Schar von Männern mit den Schwertern im Schlamm herumschlugen. Von eisiger Furcht getrieben, raste sie auf sie zu. Und immer wieder gellten die Schreie an ihr Ohr:


  »Lord Olin! IHR GÖTTER! IHR GÖTTER! LORD OLIN!«


  Schon war Sonja zwischen den Männern, stieß sie zur Seite und bahnte sich einen Weg durch sie hindurch.


  »Wo ist er?« hörte sie sich selbst brüllen.


  Sie sah eine Hand, die sich in die Luft krallte und einen Herzschlag später unter der Oberfläche versank.


  Sie tauchte in das Schlammwasser, suchte an der Stelle, wo die Hand verschwunden war. Und als sie, um Luft zu holen, wieder hoch musste, schrie sie: »Olin!«


  Dann tauchte sie erneut und immer wieder. Sehen konnte sie nichts, das ließen der Schlamm und ihre Tränen nicht zu. So tastete sie mit den Füßen und einer Hand herum, während die andere das Schwert hielt. Immer weiter hinein in das stinkende Wasser schwamm und tauchte sie.


  »OLIN!«


  Das Wasser kräuselte sich vor ihr, die Spitze eines grauen Fangarms stieß hinaus. Knurrend warf Sonja sich auf ihn, hieb und stieß zu. Ein Stück des schleimigen, abgetrennten Tentakels schoss, rosiges Blut spritzend, hoch und versank wieder.


  Wie besessen stach und schlug Sonja in den Tümpel und brüllte Olins Namen. In der Mitte des Tümpels glitt ein schlammbedeckter Augenstiel durch die Oberfläche und betrachtete sie. Gleich darauf erhob sich ein röhrenförmiges Etwas, dessen oberes Ende ein gähnender Rachen mit spitzen Fängen war. Sonja sah es, heulte auf und schwamm darauf zu.


  »Sonja!« brüllte eine Stimme hinter ihr.


  Sie hielt inne. Ihr Herz hämmerte in den Ohren.


  »Sonja! Kommt zurück! Bei Mitra  SOFORT!«


  Fast unfähig zu denken, drehte sie sich um.


  Wasser spritzte hoch auf, als jemand in den Tümpel sprang und auf sie zu platschte. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern stach und schlug erneut, vor Wut und Seelenschmerz brüllend, um sich.


  Som rief ihren Namen, fasste sie am Arm und versuchte, sie zu ihm zu ziehen. Da wirbelte Sonja herum, fletschte die Zähne wie ein Wolf, und ihre Augen glühten vor Wut. Wieder wollte sie ins Wasser schlagen, doch Som kreuzte seine Klinge unter ihrer und griff erneut nach Sonjas Arm.


  »Hör auf!« brüllte er. »Verdammt, Hyrkanierin, hör auf und schau, dass du hier herauskommst!«


  »Olin!« tobte sie. »Muss ihn finden! Muss Olin finden!«


  »Er ist tot!«


  »Verlogener Hund!« Sonja wirbelte herum. »OLIN! OLIN!« Plötzlich flog ihr Kopf zur Seite, als Som ihr ins Gesicht schlug. Sonja stieß mit den Beinen nach dem Riesen und funkelte ihn hasserfüllt an. Sie richtete die Schwertspitze auf ihn und wartete nur darauf, dass er sich bewegte oder seine Worte wiederholte.


  Som erwiderte ihren wutblitzenden Blick fest. »Es ist vorbei«, sagte er leise, mit heiserer, gebrochener Stimme. »Es ist vorbei.«


  Sonja hörte das weiche Tropfen von Wasser: Wasser aus ihrem Haar, von ihrem Gesicht, vom Schwert, das in den Tümpel zurücktropfte. Plötzlich zitterte sie am ganzen Körper, und das Wasser um sie herum kräuselte sich.


  »Kommt, Sonja«, sagte Som sanft. »Es ist vorbei.«


  Benommen schaute sie sich um. Sie schüttelte den Kopf, murmelte, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Kommt!« drängte Som, fasste sie an der Hand und zog sie zum überschwemmten Ufer, bis sie festen Boden unter den Füßen hatten.


  Sonja war wie betäubt. Sie konnte nicht sehen, nicht hören. Der Angriff war vorbei, die natürliche Ordnung setzte wieder ein. Die Überlebenden hatten sich am Rand des Tümpels gesammelt, doch Sonja sah sie nicht. Sie vermochte kaum zu atmen. Ihr Körper war bleiern, ihre Seele schwankte am schneidedünnen Rand eines Abgrunds, und qualvoll wurde ihr bewusst:


  Sie liebte ihn!


  Und nun dieser endgültige Verlust. Sein Tod machte ihr die zaghafte, feurige Liebe klar, die verborgen in ihr aufgeblüht war. Fröhliches Glück hatte ihre kriegerische Seele als Frau nie gekannt; und Geborgenheit hatte ihre weibliche Seele seit ihrer Kindheit nicht mehr gefühlt. Und dann hatte die Rote Sonja sich in Lord Olin von Suthad verliebt  und mit unbeschreiblicher Trauer erkannte sie die Größe dieser Liebe erst, als man sie von Olins nassem Grab zog.


  War sie deshalb so weit gekommen? Deshalb in Hyrkanien geboren und aufgezogen, heimatlos, ohne Freunde, ohne Familie herumgezogen und nur von der Erinnerung an ihren Eid zu einer Gottheit begleitet? Hatte sie deshalb Gemetzel und Grauen, genug für drei Lebensspannen, erlebt  um diesen Mann durch Zauberei, durch ein Ungeheuer in einem namenlosen Sumpf, gebrochen und vernichtet zu sehen? War das die Bedeutung ihres Schwures, ihres Fluches  nicht, dass sie nie lieben würde, sondern dass er, den sie liebte, sterben musste?


  Sie liebte ihn.


  Sie entsann sich des letzten Blickes, mit dem Olin sie bedachte: ein Blick, der sie nun so sehr an ihres Vaters Augen erinnerte aufopfernd, fest, voll Grimm gegen das Böse und doch so sicher, dass die Welt, wenn sie erst von dem Übel befreit war, wieder sicher und schön sein würde.


  Sie hatte das Ufer erreicht, doch nun versuchte sie ins Wasser zurückzukehren. Sie musste Olin finden, musste ihm sagen, was sie ihm nie gesagt hatte … Som hielt sie zurück, packte ihren Arm so fest, dass sie fast fürchtete, er würde ihn zerquetschen, wenn sie nicht nachgab. Und schließlich sank sie in die Knie, erschöpft, schwindelerfüllt, unfähig zu sprechen, ja auch nur zu denken.


  Benommen legte sie ihr Schwert vor sich. Es war schartig und von der Spitze bis zum Knauf besudelt. Warum, fragte sie sich düster, warum hatte sie so viele töten, warum so viele andere und sich selbst so oft retten können, doch nicht ihn? Warum war sie von ihm getrennt, warum nicht bei ihm gewesen, als er in diese Gefahr geriet? Warum hatte sie ihm nicht helfen können, als er von dicken Tentakeln umschlungen, schreiend in die bodenlose Tiefe eines verfluchten Tümpels gezerrt worden war? Sie hatte ihn geliebt!


  


  


  11.

  LEBEN


  


  Die Rote Sonja saß lange am Rand der Erhebung, in tiefer Trauer, erinnerungsversunken, mit schmerzenden Muskeln und ihrem blutigen Schwert. Hinter ihr saßen die Überlebenden an ihren Feuern: Som, Allas, Tias und höchstens noch dreißig weitere.


  Die gespenstische Schlacht war lange schon vorbei. Die Sumpfungeheuer hatten sich unmittelbar nach Olins Tod verzogen. Ihr Zweck war erfüllt. Hunderte von verstümmelten Leichen lagen überall im Sumpfland  Suthads Soldaten und die Söldner im Tod vereint zwischen den abgehackten Teilen der durch Zauber beseelten Pflanzen-, aber auch Tierungeheuer.


  Som stellte sich vor Sonja. »Kommt mit, Sonja«, sagte er ruhig.


  Tief seufzend blickte sie zu ihm hoch, dann stand sie auf. Som bot ihr seinen Arm, doch sie nahm ihn nicht. Sie schob ihr Schwert in die Hülle zurück und folgte Som, um sich neben ihm an sein Feuer zu setzen. Es gab nichts zu essen, nichts zu trinken, alles war in der Schlacht verloren gegangen.


  »Ein paar Männer kochen Wasser«, bemerkte Som, »und braten Pferdefleisch. Es wird bald etwas zu essen geben.«


  Allas lag an einem anderen Feuer, den Kopf auf Tias Schoß. Das Mädchen starrte blicklos vor sich hin, doch vor ihren inneren Augen sah sie immer noch die Grauensbilder der Schlacht. Allas wischte sich den Schweiß vom Gesicht, flüsterte Tias ein paar tröstende Worte zu und versuchte sich ein bisschen bequemer zu legen.


  Sumpf und Wald waren nun ganz dunkel und still, nur das Plätschern von Wasser war zu hören und hin und wieder gedämpfte Geräusche von Tieren.


  Sonja seufzte schwer und blickte zu Allas Feuer hinüber. »Wie fühlst du dich, Allas? Wie geht es deinem Bein?«


  Er drehte sich um und sah sie durch die Flammen seines Feuers. »Mir … gehts gut«, antwortete er.


  Tias murmelte verbittert: »Aber das verdankt er nicht dir, Hyrkanierin!«


  Sonja hörte es. »Was hast du gesagt?« fragte sie Tias scharf.


  Tias wich ihrem Blick aus. Doch dann überwältigte sie ihr Groll, und sie wandte sich Sonja zu. »Was scherst du dich schon um Allas? Du bist einfach davongelaufen, um diesem verfluchten Wahnsinnigen zu helfen, der uns alle in den Untergang geführt hat!«


  Weiß vor Wut sprang Sonja auf.


  Allas glaubte Tias Worte nicht richtig gehört zu haben. Er starrte das Mädchen fassungslos an.


  »Tias! Sie hat mir das Leben gerettet!« rief er. »Sonja, verzeih ihr  sie ist nicht ganz bei Sinnen. Sie hat es nicht so ge …«


  Aber Sonjas Stimme übertönte seine. »Tias, du verdammtes Kind! Was hast du über mich gesagt? Antworte mir!«


  »Allas ist fast gestorben!« brüllte Tias, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Wie leicht hätte ein anderes dieser Ungeheuer ihn wieder in den Tümpel ziehen können, und du bist weggelaufen, um …«


  »Um einem Wahnsinnigen zu helfen?« Sonjas Stimme hallte zornbebend durch die Dunkelheit. »War es das, was du gesagt hast?«


  »Ja!« schrillte Tias. »Ja, verdammt du  du Teufelin! Du und Olin, ihr habt uns in diese Lage gebracht! Wart ihr verrückt? Sieh dir doch an, was mit uns passiert ist!«


  Sonja sprang an Allas Feuer, packte Tias am Haar und schlug ihr hart übers Gesicht. Tias wimmerte. Sonja ließ ihr Haar nicht los und zog ihren Kopf nach hinten, um ihr funkelnd in die Augen zu blicken.


  »Sag das nie wieder!« zischte sie. »Du nutzloses, kleines Miststück! Wozu taugst du denn schon? Was bist du denn, Tias? Von keinerlei Nutzen bist du uns! Alles, was du getan hast, war zu wimmern und zu hadern, während gute Soldaten kämpften, um dir dein sinnloses, unbedeutendes Leben zu erhalten!«


  »Hör auf!« kreischte Tias.


  »Hör auf, Sonja!« brüllte auch Allas.


  Die Rote Sonja stieß Tias Kopf wieder nach vorn bis über die Brust. Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte vor Scham über die Demütigung.


  »Sieh dich doch an!« schrie Sonja. »Hunderte sind gefallen, du aber lebst! Sei verflucht! Olin ist tot und …« Sie schluckte und stapfte immer noch wütend davon. Einem Toten am Rand der Hügelkuppe zog sie das Schwert aus den starren Fingern. Sie nahm es mit und warf es neben Tias auf den Boden, dass es nur um Haaresbreite deren Schenkel verfehlte.


  »Lern zu kämpfen!« zischte sie. »Lern selbständig zu werden, verdammt! Lern etwas mit dir anzufangen und tu, was die Soldaten heute getan haben, dann hast du erst ein Recht, dich zu beschweren. Verdammt, schließlich lebst du! Und Allas lebt! Aber all die armen Burschen dort draußen …« Mit weit ausholender Geste deutete sie ringsum. »… haben keine Gelegenheit mehr, sich zu beschweren. Sie sind gestorben, um mitzuhelfen, dich zu beschützen!«


  Innerlich zitternd, mit wutrotem Gesicht und atemlos drehte Sonja sich um. Sie kehrte zu Soms Feuer zurück, setzte sich und stützte das Kinn auf die Fäuste.


  Tias Schluchzen war im ganzen kleinen Lager zu hören, obgleich sie sich bemühte, es mit vorgehaltenen Händen zu dämpfen.


  »Beruhige dich, Tias.« Allas tätschelte ihre Hand. Er erkannte die Wahrheit in vielem, was Sonja dem Mädchen vorgeworfen hatte, und ihm wurde auch bewusst, dass der Zorn und die Verachtung, mit denen sie Tias überhäuft hatte, alles war, was ihr nach Olins Tod geblieben war. Er selbst empfand ähnliche Wut über die Sinnlosigkeit des Ganzen. Auch er lebte und fühlte sich deshalb schuldbewusst. »Sei doch still, Tias …«


  »Es tut mir so leid«, wimmerte das Mädchen. »Ich gehöre nicht hierher  ich …«


  »Psst!«


  Der Duft gebratenen Pferdefleisches verbreitete sich nun, und die erschöpften Soldaten verschlangen ausgehungert das Fleisch. Die Luftfeuchtigkeit und die Finsternis schienen die Flammen abzuwürgen. Dann und wann, wenn ein Platschen im Sumpf oder ein lauteres Geräusch zu hören war, drehten die Männer die Köpfe und griffen nach ihren Schwertern. Die Verwundeten, die von ihren Kameraden versorgt worden waren, schliefen zum größten Teil bereits.


  Sonja wandte sich an Som und sagte leise. »Wir müssen überlegen, was wir tun sollen. Hier können wir nicht bleiben. Hast du eine Ahnung, wie viele Männer wir noch haben?«


  Som schüttelte den Kopf. »Vielleicht dreißig.«


  »Nicht mehr?«


  Wieder schüttelte Som den Kopf. »Dreißig«, flüsterte Sonja erschüttert. »Vor fünf Tagen hatten wir fünftausend.«


  »Und Asroth ist noch nicht fertig mit uns, dessen bin ich sicher. Sein finsterer Schatten hängt über uns und regt uns zu sinnlosem Hass und zur Gereiztheit an.«


  »Wir müssen entscheiden, wer uns führen soll. Würdest du uns führen, Som?«


  »Mir wäre lieber, du tätest es«, entgegnete er. »Doch liegt die Entscheidung vielleicht nicht bei uns. Wir sind Söldner und haben mehr Erfahrung im Kämpfen als im Befehlerteilen. Wahrscheinlich ziehen die Soldaten einen aus ihren eigenen Reihen als Führer vor. Wir sollten darüber abstim …«


  »Warte!« Sonja war plötzlich etwas eingefallen.


  »Wo ist Pelides? Ist er gefallen?«


  Sie stand auf und ließ den Blick über die Lagerfeuer wandern, um vielleicht den schwarzen Helm zu entdecken.


  Als hätte man laut nach ihm gerufen, erhob Herzog Pelides sich von einem fernen Feuer und schaute Sonja an. Ein Schauder durchzog sie. All die tapferen Männer waren gefallen, und dieser undurchsichtige Pelides hatte überlebt.


  Der Herzog kam auf Soms Feuer zu. Soms und Sonjas und die Augen aller folgten ihm.


  Angespannt wartete Sonja. Som stand nun ebenfalls auf. Allas, der noch neben seinem Feuer lag, drehte den Kopf auf Tias Schoß. Das Mädchen hörte zu schluchzen auf und beobachtete Pelides ebenfalls. Selbst die Verwundeten stützten sich auf und richteten den Blick auf ihn.


  Mit weit gespreizten Beinen, die Daumen im Gürtel, stellte Pelides sich herausfordernd vor Sonja. Seine vielfach verbeulte Rüstung war blut- und schmutzverkrustet, sein Umhang hing in Fetzen von ihm.


  »Lord Olin ist tot«, sagte Pelides mit hallender Stimme.


  Sonja beobachtete ihn stumm.


  »Ich will den Ring, Hyrkanierin!«


  Die Augen aller weiteten sich. Ein Ring? Einige der Männer begannen zu murmeln. Obwohl Tias es nicht zulassen wollte, bemühte Allas sich, sich aufzusetzen. Er stützte sich auf beide Hände, während er lauschend und beobachtend saß.


  »Den Ring!«


  »Nein!« antwortete Sonja.


  Pelides legte die Hand um den Schwertgriff. »Die Armee ist vernichtet«, sagte er bedächtig. »Olin ist tot. Der Ring hat euch nicht geholfen. Keiner von euch wird es zu Asroths Festung schaffen.«


  »Aber Ihr werdet es, Pelides?« Sonjas Stimme klang spöttisch.


  »Ich werde überleben, Hyrkanierin! Den Ring!«


  »Was für einen Ring, Sonja?« fragte Som. »Was ist mit ihm?«


  Andere kamen näher und scharten sich murmelnd um sie. Allas rief mit schwacher Stimme: »Gebt ihn ihm nicht, Sonja! Gebt ihn ihm nicht!«


  Weder Sonja noch Pelides schauten zu ihm. Ihre Blicke hielten einander fest.


  Die Männer ringsum murmelten und flüsterten. Einer rief Sonja zu. »Was ist mit diesem Ring, Hyrkanierin?«


  Sonja nutzte die Gelegenheit. Sie machte einen Schritt zurück, wandte sich den Männern zu und hob Ruhe und Ordnung gebietend die Hände.


  »Ihr sollt entscheiden!« rief sie. »Hört mir zu, dann erzähle ich euch, weshalb Asroth eure Stadt überfiel und warum Pelides zu Lord Olin kam, um ihn zu diesem Feldzug aufzufordern.«


  »Hört zu!« schrie sie, als wieder ein Gemurmel aufkam. »Der Hexer sucht einen bestimmten Zauberring. Er griff Suthad an, weil er erfuhr, dass der Ring dort versteckt war. Das wusste Lord Olin nicht, wohl aber Herzog Pelides, denn er war mit Asroth verbündet, ehe dieser ihn verdammte und mit einem Fluch strafte, der einen Alptraum aus seinem Gesicht machte.«


  Wütende Stimmen erhoben sich, und zornige Gesichter wandten sich Pelides zu. Der Herzog kümmerte sich nicht darum. Mit Hasserfüllter Stimme zischte er:


  »Gebt mir den Ring, Hyrkanierin!«


  »Hört zu!« rief Sonja erneut. »Ich bin durch Zufall in Suthad an den Ring gekommen und habe Olin davon erzählt. Wir mussten es geheim halten, denn Pelides will den Ring, um damit seine höchstpersönliche Rache zu üben. Lord Olin und ich dachten, er würde uns auf unserem Feldzug gegen Asroth beschützen, aber wir … Seid still und hört zu, ihr Hunde! Der Ring schützte uns nicht  man muss über Zauberkräfte verfügen, um seine Kräfte zu wecken. Herzog Pelides hat keine Zauberkräfte  trotzdem bedrohte er Lord Olins und mein Leben, um den Ring in seinen Besitz zubekommen.


  Er verlangt ihn jetzt  er sagt, er wird damit zu dem Zauberer gehen und ihn damit vernichten, um eine alte Rechnung zu begleichen. Ich sage, wir sollen den Ring selbst zu Asroth bringen, um zu Ende zu führen, wofür Lord Olin gestorben ist!


  Aber ihr Männer habt alle einen hohen Einsatz geleistet und ein Recht, die Entscheidung zu treffen. Wir alle müssen entscheiden, ob wir weitermachen und Asroth stellen, wie Olin es vorhatte, oder ob wir Pelides den Ring geben sollen. Ihr kennt meine Meinung, aber ich kann nicht für euch entscheiden. Also, was meint ihr, Soldaten? Sollen wir für Olin weitermachen, damit er und all die anderen nicht umsonst fielen, oder sollen wir Pelides den Ring geben? Ihr müsst euch entscheiden!«


  Schwitzend und innerlich zitternd stand sie im Feuerschein und blickte Herzog Pelides mit grimmigem Lächeln an.


  »Gebt ihm den Ring nicht!« rief Allas erneut mit geschwächter Stimme. »Pelides  habt Ihr uns in dieses Sumpfland geführt und uns töten lassen, nur damit Ihre Eure Mordfinger an den Ring legen könnt?«


  Pelides wandte sich ihm zu und sagte eisig: »Schweig, Narr, oder ich erschlage dich auf der Stelle!«


  »Feigling!«


  Tias drückte die Hand auf Allas Mund. »Sei still!« flehte sie ihn an. »Bitte, sei still. Die Männer werden entscheiden …«


  Sonja funkelte Pelides an und wünschte sich, er würde ihr einen Grund geben, dass sie ihn angreifen und töten könnte. Sie zweifelte nicht, dass er sie noch in dieser Nacht zu ermorden versuchen würde, wenn die Männer abstimmten, dass der Ring in ihrem Besitz blieb. Ja, er würde alles tun, ihn in die Hand zu bekommen.


  Die Soldaten, die die Köpfe zusammengesteckt hatten, teilten sich. Einige kehrten sichtlich entmutigt und müde zu ihren Feuern zurück, andere scharten sich um ihren Wortführer, der schließlich auf Sonja zutrat, um ihre Entscheidung bekannt zu geben.


  Ein kurzes Schweigen senkte sich über das Lager. Insekten summten und sirrten, die Feuer knisterten und prasselten. Schweiß rann über Sonjas Gesicht, Arme und Beine. Etwas platschte im Sumpf. Ein leichter Wind kam auf, doch er vermochte den lastenden Geruch von Blut und Tod nicht zu vertreiben.


  Mit grimmigem Gesicht sagte der Wortführer zu Sonja: »Gebt Herzog Pelides den Ring!«


  Wie betäubt starrte sie den Mann an.


  »Nein!« schrie Allas. »Nein! Ihr Narren!«


  Tias versuchte ihn zu beruhigen.


  Der Wortführer drehte sich um und kehrte zu seinem Feuer zurück.


  Pelides trat näher. »Gebt mir den Ring, Hyrkanierin!« Seine Stimme klang ausdruckslos.


  Sonja knurrte. Sofort griff sie nach ihrem Schwert. Ihr Herz weigerte sich, Olins Vertrauen in sie zu enttäuschen. Als sie die Klinge ziehen wollte, fing sie Soms Blick auf. Er nickte ihr einmal kurz zu.


  Das versetzte Sonja einen schweren Schlag. Som, der Wackerste aller. Som aus Izaks Herberge, der ihre Fechtkünste bewundert und um das Recht gebeten hatte, an ihrer Seite kämpfen zu dürfen. Som, der für Lord Olin gegen Geflügelte, gegen Ungeheuer aus der Tiefe und gegen zaubergerufene Sumpfmonstren gekämpft hatte …


  Mit zitternder Stimme wisperte Sonja ihm zu: »Olin hätte es nicht zugelassen, Som.«


  »Olin ist tot, Rote Sonja. Nichts als Schlimmes ist durch diesen Ring gekommen. Überlasst ihn Pelides.«


  »Den Ring, Hyrkanierin!« forderte Pelides nun hart.


  Sie tastete nach dem Gürtel, griff in den Beutel und zog den Ring heraus. Er glühte in der stumpfen Schwärze der Sumpfluft. Sonja starrte ihn an.


  Pelides streckte die behandschuhten Finger danach aus.


  Sonja brachte es nicht fertig, ihn ihm zu geben. Sie blickte auf Pelides schwarze Maske, sah sehr verschwommen das Weiß und Grau der Augen durch die Schlitze schimmern.


  Das Licht des Ringes spiegelte sich in Wellen auf dem Helm.


  Pelides nahm den Ring aus Sonjas Hand. Dann drehte er sich um, schritt hocherhobenen Hauptes fort und schob den Ring in einen Handschuh.


  »Hund!« murmelte Sonja, aber viel ihrer Willenskraft hatte sie verlassen.


  »Ihr Toren!« schrie Allas. »Narren! Verräter!«


  Sonja setzte sich müde wieder an Soms Feuer.


  Pelides schwang sich in den Sattel, ritt von seinem Feuer und hielt mitten im Lager, unmittelbar vor Sonja, an.


  »Der Feldzug ist zu Ende!« erklärte er mit harter Stimme. »Ich werde Asroth vernichten. Ihr hättet euch alle viel Kummer und Leid ersparen können, wäre der Ring mir in Suthad gegeben worden. Bedankt euch bei der Roten Sonja und Lord Olin für den Tod eurer Kameraden  und möglicherweise euren eigenen. Die Befriedigung meiner Rache steht bevor. Euch werde ich nie wieder sehen.«


  Er wendete sein Pferd und galoppierte aus dem Lager.


  Tias starrte ihm ungläubig nach.


  »Hund!« brüllte Allas in die Dunkelheit, in der Herzog Pelides verschwunden war.


  Tränen rannen über Tias Wangen. »Ihr habt mich belogen, Herzog Pelides«, wisperte sie und legte die Hand um den Dolch in seiner Scheide. »Ihr habt mich belogen …«


  Sonja wandte sich an Som. »Was können wir jetzt tun?«


  Er zuckte die Schultern. »Bis zum Morgengrauen warten. Jetzt brauchen wir erst einmal alle Schlaf. Morgen wollen wir dann entscheiden, was wir als nächstes tun, um aus diesem Sumpfland hinauszukommen.«


  »Ja«, murmelte sie. »Ja …« Und dann fluchte sie kaum verständlich: »Tarim und Erlik!«


  


  »Er hat mich angelogen …«, flüsterte Tias.


  »Sei still, Tias«, versuchte Allas sie zu beruhigen.


  Die anderen im Lager schliefen zum Teil bereits. Die Schmerzen in Allas Bein hatten ein wenig nachgelassen, und die Schwellung war zurückgegangen. Trotzdem vermochte er nicht einzuschlafen. Er dachte an Lord Olin und wie er gestorben war  an Olin, den Sumpf, die Geräusche, die wie drohend von dort kamen … Nein, Allas konnte nicht schlafen. Er starrte ins niederbrennende Feuer.


  »Er hat mich belogen«, sagte Tias erneut.


  »Wer, Tias? Und sei etwas leiser!«


  »Herzog Pelides …«


  »Wer?« Allas brüllte es fast und versuchte sich aufzusetzen.


  Aber Tias hielt seinen Kopf auf ihrem Schoß fest. Tonlos erzählte sie ihm. »In der Nacht, bevor wir Suthad verließen, Allas, stritten wir … erinnerst du dich? Ich rannte hinaus auf den Korridor. Herzog Pelides stand dort an meinem Fenster. Er sah mich, sprach zu mir. Er war in einer … merkwürdigen Stimmung. Er war gütig, fast sanft. Ich verstand es nicht. Er sprach davon, wie wir alle miteinander verbunden seien. Wie jeder von uns eine geheime Furcht und eine heimliche Sehnsucht hatte. Er sagte, einigen von uns könne man trauen, anderen nicht … und vieles andere redete er. Er war … gütig, Allas. Ich konnte es nicht verstehen.«


  Allas blickte zu ihr hoch und las die Sorge und Enttäuschung in ihrem Gesicht.


  »Er gab mir seinen Dolch und riet mir, zu lernen damit umzugehen, mich damit zu beschützen und selbständig zu werden. Er sagte, ich müsse mich ändern, denn wir wären alle dazu bestimmt, in diesem Feldzug mitzumachen. Schmerz sprach aus seiner Stimme, Allas …« In Erinnerung daran klang Tias Stimme erstaunt. »… aber nicht über das, was der Hexer ihm angetan hatte. Er war so allein. Er … er tat mir leid.«


  »Pah!« entfuhr es Allas verächtlich.


  Tias zuckte die Schulter. »Aber er hat mich belogen. Er ließ mich denken, es sei ihm nicht gleichgültig, was aus mir würde, aber … er log! Es ist ihm völlig egal, ob wir alle sterben … er will nur seine Rache!«


  Müde riet ihr Allas: »Schlaf jetzt, Tias. Komm, leg dich neben mich. Wir werden nicht sterben.«


  Tias schluckte. Vorsichtig hob sie Allas Kopf von ihrem Schoß, legte sich neben ihn und schmiegte sich, ihn umarmend, an ihn.


  In wenigen Augenblicken hatte der Schlaf der Erschöpfung sie überwältigt. Allas vermochte sich jedoch nicht zu entspannen. Er lauschte den Geräuschen ringsum, starrte auf die niederbrennenden Lagerfeuer, hörte Tias regelmäßigen Atem, und dachte an Lord Olin. Olin …


  


  Im Traum ritt Sonja mit Olin über eine Ebene mit Wiesen, Feldern und lichten Wäldern. Sie waren glücklich in ihrer Gemeinsamkeit und ihrer Suche nach Abenteuern. Und sie liebten sich. Olin hatte ein Holzbein, denn ein Bein hatte er im Kampf mit einem Sumpfdämon verloren. Und Sonja bewunderte seinen Mut, denn das Holzbein hielt ihn nicht davon ab, seinem Abenteurerleben weiter nachzugehen.


  Die Dämmerung sank herab, und sie fanden einen Lagerplatz. Als die Sonne in einem Feuermeer am Horizont unterging, zündeten sie ein Feuer an, kochten ihr Abendessen und versorgten ihre Pferde. Dann setzten sie sich nebeneinander, und Olin gestand ihr seine Liebe. Sie entgegnete, dass sie nie einen Mann zu lieben imstande wäre, dass sie eine Vision gehabt hatte und dass nur der Mann, der sie im Fechten besiegt hatte, das Recht, sie zu besitzen, fordern könnte. Olin stand auf, lachte, zog sein Schwert und verlangte, dass Sonja gegen ihn kämpfe. Sie zauderte, doch Olin bestand darauf. Er drängte und reizte sie, bis sie wütend wurde, ihr Schwert zog und neben ihrem Lagerfeuer mit ihm kämpfte.


  Doch kaum hieben sie aufeinander ein, da verwandelte sich Olin. Ein blaues Leuchten war um ihn, und Sonja spürte, dass sie gegen sein Schwert nicht ankam. Olin wurde zu einem göttlichen Wesen, halb Mann, halb Frau und mehr als beides  ein strahlendes Wesen voll Zärtlichkeit, Stärke und Verständnis. Das Schwert entglitt ihrer Hand, und sie schrie glücklich auf. Da nahm Olin wieder seine ursprüngliche Gestalt an, doch er hatte wieder beide Beine aus Fleisch und Blut. Er nahm Sonja an der Hand und führte sie zum Lagerfeuer zurück.


  Die Wiesen und Wälder um sie verwandelten sich nun ebenfalls. Die Bäume wurden größer und dichter und das Laubwerk schwärzer. Kein Sternenlicht, kein Mondschein drang durch die breiten Kronen. Der Grasboden, auf dem Sonja und Olin ruhten, wurde weich und feucht, und bald lagen sie im Sumpf. Sonja hörte seltsame Geräusche um sich. Das Lagerfeuer war nur ein schwacher Schutz gegen die alles einhüllende Finsternis und das Gefühl des Bösen in der Luft.


  Doch Olin versicherte ihr, dass ihre Liebe sogar das Übel dieses Landes zu überwältigen vermochte. Er liebkoste sie, zog ihr die Kleidung aus und dann seine eigene. Dann küsste er sie leidenschaftlich und anhaltend, und sie drückte ihn heftig an sich und zitterte am ganzen Körper. Ihr Lagerfeuer schien zunehmend heller zu brennen. Es vertrieb die Finsternis und die unheimlichen Geräusche und leuchtenden Augen, die ringsum gelauert hatten. Immer wieder beteuerte Olin ihr seine Liebe, und Sonja spürte, wie es ihr heiß wurde, wie ihre Muskeln sich spannten und entspannten in ihrer Leidenschaft. Wie war es, geliebt zu werden? Sie rief Olins Namen und hielt ihn ganz fest, wollte ihn nie wieder von sich lassen, und auch er rief ihren Namen, leidenschaftlich, liebevoll und …


  »Sonja!«


  … und Olin stand auf …


  »Sonja! Ihr Götter  wach auf, Sonja!«


  Sie öffnete die Augen und spürte das Entsetzen in der Stimme. Es war nicht Olins.


  »Sonja, bitte, wach auf!«


  Es war Tias. Sonja starrte dem Mädchen ins Gesicht. Sofort legte sie die Hand um den Schwertgriff.


  »Was  was ist los, Tias?«


  »Sonja! Schau!«


  Das Mädchen deutete auf den Sumpf. Sonja setzte sich auf und schaute. Tief im Sumpfwald, in der Richtung, aus der sie gekommen waren, bewegte sich etwas: Lichter! Dutzende gelber Lichter.


  »Fackeln!« rief Tias. »Jemand kommt!«


  »Nein, keine Fackeln«, murmelte Sonja. »Lauf zu Allas zurück.«


  Tias rannte. Sonja stand auf und ging zu Som, der schnarchend an seinem rauchenden Feuer lag.


  »Som!« Sie trat nach seinem Bein. »Wacht auf, verdammt!«


  Er fluchte bildhaft, setzte sich auf und starrte Sonja mit schlafverquollenen Augen an. »Verdammt! Oh - Sonja!« Sofort sprang er hoch, rückte seine Rüstung zurecht und den Waffengürtel. »Was gibt es?«


  »Seht selbst!«


  Er schaute in die angedeutete Richtung und sah die gelben Lichter durch den Wald kommen.


  »Fackeln?«


  »Nein, Som, Stygier. Olin und ich  wir kämpften bereits gegen einige von ihnen. Ihre Lagerfeuer folgten uns, seit wir diesen Feldzug begannen. Sie sind Zauberer  Kultanhänger.«


  Som fluchte heftig. »Weckt die Männer!« brüllte er.


  Er und Sonja machten hastig die Runde im Lager, rüttelten die Männer wach, schrien, dass der Tod drohte, um sie schneller zu sich zu bringen.


  Neue Geräusche drangen aus dem Sumpfland zu ihnen: das Platschen von Schritten im Wasser, das Quatschen von Stiefeln im Schlamm. Und die Lichter - die Augen, die glühten und einen gelben, dunstig wirkenden Schein vorauswarfen …


  Sonja und Som standen mit blanken Klingen, und dreißig Männer folgten ihrem Beispiel. Allas und ein paar weitere Verwundete konnten nichts tun, als an ihren Feuern abzuwarten.


  Gestalten kamen aus dem Wald in Dreierreihen  etwa dreißig Männer insgesamt. Stumm stellten sie sich vor Sonja und dem Rest von Olins Armee auf. Der vorderste Stygier trat näher. Er war ein kleiner Mann, die Hände in den Ärmeln verborgen, sein Körper durch das schwarze Gewand in der Dunkelheit kaum zu sehen. Sein Schädel war kahl und braun und glänzte im Feuerschein, und seine Augen brannten in einem eigenen Licht. In geringer Entfernung blieb er vor Sonja stehen und sagte mit schwerem stygischem Akzent:


  »Wir wollen Ikribus Ring.«


  Sonja schwieg. Die Männer hinter ihr redeten leise aufeinander ein. Som, eine Klinge in jeder Hand, verlagerte sein Gewicht.


  »Weib, wir wissen, dass Ihr den Ring habt! Durch unsere besonderen Künste erfuhren wir es. Die Seele Sopis, die in der Gehenna schmachtet, hat uns berichtet, dass Ihr ihn von seiner toten Hand genommen habt. Gebt ihn uns  oder wir nehmen ihn, und ihr alle werdet sterben.«


  Sonja antwortete fest: »Ich habe den Ring nicht.«


  »Wer von euch hat ihn dann?«


  »Keiner von uns.«


  Jene hinter ihrem Wortführer kamen nun näher. Sie murmelten finster, und was Sonja hörte, konnte sie nicht verstehen. Dann traten die Priester auseinander. Ihre Hände griffen in die Gewänder und hielten dort still, als umklammerten sie verborgene Waffen.


  Wieder forderte der Führer: »Gebt uns Ikribus Ring!«


  Ehe Sonja wieder etwas zu sagen vermochte, gellte hinter ihr ein Schrei, und ein junger Soldat rannte klingenschwingend herbei. »Wir haben ihn nicht, ihr Hunde! Lasst uns in Ruhe! Habt ihr nicht schon genug von uns getötet?«


  Aufgebracht sprang er vorwärts, das Schwert zum Schlag erhoben. Der Akoluth wich zischend zurück und zog etwas aus seinem Gewand, das auf seiner Handfläche glühte. Mit einem wilden Schrei schwang der Soldat die Klinge. Es war unvorstellbar! Der Priester fing sie mit bloßer Hand ab  und der Soldat schrie vor Schmerz. Ein rotes Glühen schoss das Schwert empor, überzog seinen Körper  und der junge Mann verkohlte.


  Der vorderste Akoluth drehte das Schwert um, nahm es in seine freie Hand und wog es in den Fingern, auf die Art eines Mannes, der gut damit umzugehen wusste.


  »Den Ring!« zischte er.


  Sonja griff an und schwang ihr Schwert mit Blitzesschnelle.


  Der schreckliche Priester handelte um den Bruchteil eines Herzschlags zu spät. Sonjas Klinge traf unmittelbar am Gelenk der tastenden Hand. Der Stygier kreischte, als seine Hand mit der glühenden Quelle seiner Macht durch die Luft flog und Blut sprühte. Der nächste Hieb Sonjas spaltete seinen Schädel.


  »Tötet sie!« brüllte Sonja und winkte mit dem Schwert.


  Sofort stürmten Som und jene hinter ihm auf die Stygier ein. Und so begann das Handgemenge: Soldaten mit Schwertern gegen Akoluthen mit Zauberringen. Erneut hallte der Sumpfwald von Kampfgetümmel wider.


  


  


  12.

  DER IKRIBU-KULT


  


  Brüllend stürzte Som sich ins Gewühl. Seine beiden Schwerter wirbelten, und zwei Akoluthen gingen mit abgehackten Gliedmaßen zu Boden, ehe sie ihre Kräfte einsetzen konnten. Er stieß sie zur Seite und nahm sich einen dritten Akoluthen vor, der sich ihm geduckt stellte.


  Sonja tobte wie ein Wirbelsturm, war keinen Herzschlag lang am gleichen Fleck und bot so keinen Angriffspunkt für die Magie der Stygier. Rundum kämpften die müden, blutbesudelten Soldaten. Sie brüllten und fluchten, hieben und stachen. Sonja sah einen Akoluthen in sein Gewand greifen, erspähte den leuchtenden Edelstein in seiner herausgezogenen Hand und schlug schnell zu. Sich auf dem Absatz drehend, erstach sie einen anderen Priester, der gerade seinen Zauberstein von hinten auf sie richten wollte.


  Ein Soldat sank durch den Zauber eines flinken Stygiers würgend ins Gras. Sonja brüllte auf und stürmte auf den Akoluthen zu, der ihr gestikulierend und dabei eine Beschwörung brüllend die Hand entgegenstreckte. Ein Leuchten bildete sich um seine Hand. Fluchend stieß Sonja zu, und ihre Klinge drang in sein Herz. Sie riss das Schwert zurück und rannte weiter.


  Som, der mit dem Rücken gegen den Rand eines Tümpels am Fuß der Erhebung gedrängt war, sah sich gezwungen, gleichzeitig gegen drei Priester zu kämpfen. Einen gelang es ihm mit ungeheurer Kraft aufzuspießen und in den Tümpel zu werfen, aber er nahm Soms Schwert mit sich. Der Riese stolperte über eine glitschige Wurzel und fiel aufs Gesicht. Sofort warfen die beiden Akoluthen sich auf ihn, und ihre Zauberringe leuchteten in ihren Fäusten. Som bekam einen am Fußgelenk zu fassen und zog daran, so gut es im Liegen ging. Das genügte, um auch diesen Stygier in den Tümpel zu befördern. Doch der dritte hatte seinen Ring auf ihn gerichtet, und Wellen grauenvollen Schmerzes wogten über Soms Rücken. Som brüllte und kam mit der Kraft der Wut auf die Beine. Er packte den Priester am Handgelenk, gerade als dieser den Ring wieder auf ihn richten wollte. Knochen barsten, der Schwarzgewandete kreischte. Knurrend schleuderte Som auch ihn in den Tümpel.


  Dann taumelte Som zu einem Baum, sank in die Knie und hielt sich an der Rinde fest.


  Die wild kämpfenden Soldaten stellten fest, dass die Akoluthen als Gegner ernster zu nehmen waren, als sie gedacht hatten. Sonja, die sich zwei Priestern gegenübersah, musste alle Willenskraft einsetzen, um nicht den bannenden Augen zu erliegen, während sie gleichzeitig den schlangenschnellen Bewegungen ihrer Waffenarme auswich und mit der Klinge um sich schlug. Einen traf sie tief in die Seite, den anderen in die Brust. Und als sie ihre Klinge zurückzog, wäre sie fast von der Kraft des Ringes eines dritten getroffen worden, den sie auch noch töten musste.


  Ein Akoluth löste sich aus dem Kampfgetümmel und sprang auf einen Verwundeten, der hilflos auf seinen Decken lag. Der Mann konnte nur noch einen Schrei ausstoßen, ehe die Zauberkraft des Ringes seine Stirn zermalmte.


  Allas brüllte vor Wut und bemühte sich, sein Schwert zu ziehen. Tias duckte sich vor Furcht, als der Stygier sich in ihre Richtung wandte.


  »Kämpf gegen einen Bewaffneten!« schrie Allas. Es gelang ihm endlich, das Schwert frei zu bekommen, doch er war immer noch nicht imstande, auf seinem verletzten Bein zu stehen, so konnte er nichts weiter tun, als sich auf seinem linken Ellbogen zu drehen, während er die Klinge schwang. Der Stygier umkreiste ihn wie eine sprungbereite Spinne und wartete mit unbewegtem Gesicht auf eine Blöße.


  Mit furchtgeweiteten Augen starrte Tias auf den Priester und riss krampfhaft Pelides Dolch aus der Scheide.


  Plötzlich griff der Akoluth Allas mit ausgestrecktem Ring an. Allas schwang das Schwert, doch er durchschnitt nur leere Luft, während der Stygier mühelos auswich und sich schnell wieder umdrehte. Tias beugte sich vorwärts, den Dolch in der Faust. Der Stygier hatte ihr jetzt den Rücken zugewandt …


  »Allas!«


  Noch während sie den Namen ihres Liebsten rief, sprang sie und stach mit all ihrer Kraft zu. Der lange Dolch drang tief in den Rücken des Akoluthen. Er schrie, warf die Arme hoch und fiel nach vorn. Tias wimmerte, ihre Hand war um den Dolchgriff wie erstarrt. Mit entsetztem Gesicht beobachtete sie den Mann zu ihren Füßen, der sich mit blutigem Rücken bemühte wieder hoch zu kommen.


  »Noch mal, Tias!« brüllte Allas und stützte sich auf. »Schnell, stich zu!«


  Tias schrie wie in großen Schmerzen, riss den Dolch hoch und stieß wieder und immer wieder zu. Sie spürte Warmes, Nasses über ihre Hände strömen, durch die Finger rinnen.


  »Genug, Tias!« brüllte Allas, dem es endlich gelang, auf die Knie zu kommen und zu ihr zu kriechen. »Hör auf!« Er fasste ihr Handgelenk, nahm ihr den Dolch und zog sie an sich.


  Sie schlang die Arme um ihn und weinte.


  Der Kampf erlahmte. Zwanzig Soldaten standen noch, die restlichen lagen tot oder sterbend herum. Von den Akoluthen waren etwa ein Dutzend auf den Füßen, die anderen tot.


  Ein letzter Soldat ging zu Boden, von zwei Priestern gleichzeitig bedrängt. Da rief ein Stygier offenbar der Führer:


  »Haltet ein, Diener Ikribus, ehe er uns alle als Opfer zu sich holt. Wir geben diesen Toren eine letzte Chance.«


  Die Männer in Schwarz sammelten sich und standen mit brennend gelben Augen. Die Soldaten beobachteten sie grimmig und fragten sich, was sie als nächstes im Schilde führten.


  Da entdeckte Sonja Som, der sich in einer Blutlache keuchend an einem Baum festhielt. Auch Allas sah ihn. Er versuchte sich zu erheben, doch der Schmerz in seinem Bein ließ es nicht zu.


  »Tias!« krächzte er. »Mir geht es gut. Hilf du Som  ich glaube, er ist schwerverletzt.«


  Tias wischte sich die Tränen aus den Augen, nickte und rannte zu dem Riesen. Sie riss einem Gefallenen den Umhang von den Schultern und bemühte sich, damit das Blut zu stillen, das aus Soms Rücken quoll, aber es nutzte wenig. Som sackte mit klappernden Zähnen und bebenden Gliedmaßen nach vorn. Gekrümmt auf der Seite liegend, beobachtete er die Stygier.


  »Den Ring!« zischte der Wortführer der Priester. »Gebt uns den Ring, Rothaar!«


  Sonja funkelte ihn an und brüllte wütend: »Ihr Dummköpfe … wir haben ihn nicht!«


  Der Akoluth trat näher an sie heran. »Die Dummköpfe seid ihr!« wandte er sich an sie und die Soldaten. »Wir hatten nicht vor, euch etwas anzutun. Wir wissen, dass ihr den Ring habt. Ihr werft nur euer Leben von euch, wenn ihr ihn uns noch länger verweigert. Der Ring Ikribus nutzt euch nichts. Hört endlich zu leugnen auf und überlasst ihn uns.«


  »Hunde!« fauchte Sonja. Sie spuckte vor den Priestern auf den Boden und hob drohend ihr Schwert. »Lord Olin hatte recht! Der Ring verbreitet Wahnsinn und Tod und zieht alle, die ihn begehren, in den Untergang, damit Ikribu sich an ihren Leiden ergötze. Ja, selbst euch, seine Priester  wie ihr wohl besser als jeder andere wisst. Wir haben den Ring nicht und wir wollen ihn auch nicht mehr. Was können wir tun, es euch zu beweisen?«


  »Ihr habt ihn also nicht?« höhnte der Führer. »Wer hat ihn denn?«


  »Pelides. Noch in der Nacht ritt er mit ihm zu Asroths Festung.«


  Der Priester blickte sie lange überlegend an. Dann wendete er sich seinen Leuten zu. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Schwitzend und zitternd funkelte Sonja sie an, und von der verkrampften Hand um den Schwertknauf hoben sich die Knöchel weiß ab. Som hinter ihr ächzte in seinem Bemühen, sich den schier unerträglichen Schmerz zu verbeißen. Sie drehte sich zu ihm, und ihr Herz wurde zu Eis beim Gedanken an diese verruchten Ikribu-Anhänger.


  Die Akoluthen traten auseinander, und ihr Oberpriester wandte sich wieder an Sonja: »Herzog Pelides hat keine Ahnung, wie dieser Ring zu benutzen ist«, sagte er düsteren Tones. »Da wir den Ring nicht mehr rechtzeitig in die Hand bekommen können, brauchen wir einen anderen magischen Schutz, um gegen Asroth vorgehen zu können. Zwar könnt ihr uns den Ring nicht mehr geben, wohl aber etwas anderes.«


  Sonja funkelte ihn nur stumm an.


  »Wir brauchen ein Menschenopfer«, erklärte der Priester. »Nur so …«


  »Schert euch zur Hölle!« fluchte Sonja und hob das Schwert.


  Ungerührt fuhr der Akoluth fort: »… nur so können wir des erforderlichen Schutzes gegen Asroths Kräfte sicher sein.«


  Sonja spuckte vor ihm aus. Wütende Stimmen erhoben sich hinter ihr.


  Der Wortführer der Stygier achtete nicht darauf, sondern schaute sich mit brennenden Augen um. Sein Blick fiel auf Som. »Gebt uns jenen Mann dort«, forderte er. »Er zeichnete sich im Kampf durch seinen Mut aus und weigert sich trotz seiner tödlichen Wunden zu sterben.«


  Som fand die Kraft, sich nach vorn zu werfen und zu brüllen: »Nein! Nein! Lass es nicht zu! Lasst nicht zu, dass sie meine Seele stehlen!«


  Trotz all seiner Tapferkeit ließ diese Vorstellung ihn vor Furcht zittern, wie Sonja sah. Der Stygier lächelte grimmig.


  »Lasst es nicht zu!« rief Som erneut mit schriller Stimme. Mit aller Kraft bemühte er sich auf die Füße zu kommen. »Ihr stygischen Hunde! Ihr werdet meine Seele nicht bekommen! Som wird als Krieger sterben! Kommt her und kämpft!«


  Tias versuchte ihn zurückzuhalten, als er sich hochquälte und frisches Blut aus seinem Rücken strömte.


  »Kommt her, ihr Hunde, ich werde euch zeigen …«


  »Som!« brüllte Sonja. »Legt Euch wieder nieder! Sie werden Euch nicht …«


  Plötzlich brach der Riese zusammen und kippte mit vollem Gewicht nach vorn. Tias schrie auf. Som schlug mit aller Wucht auf. Flüchtig bewegte er noch eine Hand, dann rührte er sich nicht mehr.


  »Er ist tot!« sagte Allas heiser.


  Sonja wandte sich an die Akoluthen. »Teufelsbrut! Habt ihr seine Seele gestohlen?«


  Der Wortführer schüttelte den Kopf. »Nein, Rothaar. Wir werden also ein anderes Opfer brauchen!« Wieder schaute er sich um.


  Sonja fauchte ihn an. »Ihr werdet niemanden bekommen … und nichts außer Stahl in eure schwarzen Herzen, wenn ihr …«


  »Der dort.« Der Priester deutete auf Allas. »Er ist jung und stark und voll Lebens- und Willenskraft.«


  »Verdammt!« brüllte Sonja. »Habt ihr mich nicht gehört?«


  Der Stygier lächelte abfällig.


  Die Soldaten bildeten eine dichte Reihe und versperrten den Weg zu Allas. Alle hatten die Schwerter erhoben. »Ihr werdet keinen bekommen, Höllenbrut!« knurrte einer.


  Der Oberpriester hob eine Hand und deutete. »Holt ihn!« befahl er seinen Leuten mit ruhiger Stimme.


  Die Schwarzgewandeten traten entschlossen vorwärts. Ihre Augen glühten, und ihre Zauberringe waren alle entblößt.


  Doch plötzlich hob ihr Führer eine Hand, wandte sich ihnen zu und sagte: »Lauscht!«


  Die Akoluthen blieben stehen. So sehr Sonja sich auch bemühte, sie hörte nichts. War das ein neuer Trick der Stygier? Da sprach der Priester erneut.


  »Asroth ist tot!« sagte er.


  


  »Tot?« fragte Sonja nach längerem Schweigen.


  »Wir fühlen es«, versicherte ihr der Oberpriester. Die anderen hinter ihm nickten.


  »Dann hat Pelides ihn also getötet?« fragte Sonja.


  »Es ist möglich. Doch selbst im Tod ist Asroth ein gefährlicherer Hexer als jeder lebende. Es genügt nicht, seinen Körper zu töten. Er muss vernichtet werden, Leben um Leben, damit er nie wieder auferstehen kann. Er starb schon einmal und kehrte zurück. Selbst Pelides mit dem Ring als Schutz weiß nicht, wie Asroth für immer totgehalten werden kann.«


  »Und was ist mit Pelides?« erkundigte sich Sonja mit harter Stimme.


  »Vielleicht ist auch er tot, denn sein Leben war mit dem Zauber verbunden, den Asroth ihm auferlegte. Lasst uns jetzt vorbei, damit wir zur Festung marschieren können. Ein Opfer ist nun nicht mehr erforderlich.«


  Sonja und die Soldaten behielten sie wachsam im Auge. Hinter den Akoluthen sahen sie, dass das Sumpfland bereits heller wurde. Der Morgen begann zu grauen. Bodennebel stieg auf. Der neue Tag erwachte.


  »Lasst uns vorbei!« sagte der Stygier erneut.


  »Es ist ein Trick!« schrie ein Soldat. »Sie werden versuchen uns zu töten, wenn wir sie durchlassen.«


  »Kein Trick«, versicherte der Oberpriester. »Wir brauchen euch nicht mehr, weder tot noch lebendig. Also lasst uns jetzt vorbei, oder wir müssen euch töten, um weiterzukommen.«


  Sonja beobachtete sie noch kurz, dann senkte sie die Klinge. »Lasst sie durch!« sagte sie.


  Langsam, wachsam, traten die Soldaten zur Seite und drängten sich links und rechts zusammen. Die Akoluthen marschierten einer hinter, dem anderen hindurch und erreichten das Ende des Lagers.


  »Tarims Blut!« hauchte Sonja erleichtert, als die Stygier in der Dunkelheit des Sumpfwaldes verschwunden waren. Sie blickte auf die Männer  ihre Leute nun, da es keinen anderen Führer mehr gab , auf den verwundeten Allas und den toten Som. Tias saß erschöpft und verängstigt neben ihrem Liebsten. Überhängende Zweige filterten das Tageslicht. Nebelschwaden stiegen schwerfällig auf.


  Sonja ging zu ihrem Rotschimmel, der sich nach der Schlacht glücklicherweise wieder eingefunden hatte, und band ihn vom Stamm eines nahen Baumes. Einige Soldaten scharten sich um sie.


  »Was habt Ihr vor?« rief Allas ihr zu.


  »Ich folge den Stygiern«, antwortete sie und steckte ihr Schwert in die Hülle. »Wir begannen diesen Feldzug zu Asroths Festung. Olin hätte ihn ganz sicher nicht hier aufgegeben, und ich werde es genauso wenig. Ihr alle könnt euch entscheiden, was ihr tun wollt. Es erscheint mir unsinnig, den Weg, den wir gekommen sind, zurückzukehren. Dieses Sumpfland reicht nicht viel weiter  schon gestern haben wir Asroths Festung auf dem Felsen erspäht. Für den Weg westwärts dürften wir kaum mehr länger als einen halben Tag brauchen. Sobald wir dieses Sumpfland hinter uns haben, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt, aber ich werde den Weg bis zu seinem Ende nehmen, um mich zu vergewissern, dass Asroth auch wirklich vernichtet ist.«


  Allas rief, dass er sie begleiten würde. Der Rest der Männer fand, dass die Westrichtung tatsächlich die kürzeste zu festem Land war. Einige waren so erleichtert über Asroths Tod, dass auch sie mitkommen wollten, um sich in der Festung nach Schätzen umzusehen.


  »Kannst du aufsitzen, Allas?« fragte Sonja.


  »Ja«, versicherte er ihr.


  Tias half ihm auf sein Pferd, dann gelang es ihr, vor ihm aufzusitzen. Auch die anderen Soldaten schwangen sich in die Sättel, und der kleine Trupp folgte Sonja westwärts. Das Tageslicht wurde heller, der Sumpfwald lichter und der Boden unter den Hufen allmählich fester.


  Am frühen Vormittag sahen sie die Akoluthen vor sich. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit und folgten ihnen in einigem Abstand. Ein paar Stygier drehten sich zu ihnen um, doch es sah aus, als hätten sie nichts gegen ihre Begleitung.


  Hintereinander zogen die beiden Trupps durch das restliche Sumpfland.


  


  »Allas, ich habe einen Onkel in Messantia«, sagte Tias. »Wenn wir das hier erst überstanden haben, können wir zu ihm reisen. Er wird uns ein Zuhause geben, und auch du wirst ihm bestimmt willkommen sein.«


  Gegen Mittag lag das Sumpfland endgültig hinter ihnen, und sie zogen nun auf festem Boden durch einen lichten Wald. Sonja und ihr Trupp ritten gemächlich dahin und aßen Beeren und andere Früchte, die sie unterwegs aufgelesen hatten. Die Akoluthen schritten vor ihnen her, ohne sich je eine Pause zum Essen oder Ausruhen zu gönnen.


  Im Westen, nun nicht mehr sehr weit entfernt, sahen sie ein dunkles Felsmassiv  und auf ihm Asroths Festung. Der langsam ansteigende Boden war leicht grasig, und die Bäume wurden immer weniger, je näher sie dem niedrigen Felsen kamen.


  Sonja dachte an Olin und den Traum der vergangenen Nacht  an Olins Vorhaben, seine Anständigkeit, seine Gerechtigkeit, seinen Edelmut  und seine Liebe. Die Erinnerung lastete schwer auf ihr, und sie betrauerte den Verlust dessen, was hätte sein können, wenn Olin noch lebte.


  Sie hatte nicht den Ehrgeiz, den Überrest von Olins Armee zu führen. Zwanzig Mann konnten auch nicht mehr Armee genannt werden. Sie dachte daran, wie sie neu in Olins Lager geritten war  als die Zahl der Männer immer noch etwas gering für eine Armee war, was jedoch Olins Führungsgeist und Entschlossenheit wettmachte.


  Und das hier war nun alles, was davon übrig geblieben war  zwanzig erschöpfte Männer, die ihre früheren Gegner, ein Dutzend Ikribu-Anhänger aus dem Süden, begleiteten. Wahnsinn! Aber hatte der Ring Ikribus je etwas anderes als Wahnsinn hervorgebracht?


  Und Asroth  war er wirklich tot? Wenn ja, fragte sich Sonja, warum folgte sie dann immer noch diesem Weg, nur um Zeuge zu sein, wie die Seele einer Leiche durch stygische Zauberei in die Hölle verbannt wurde? Asroth! Sie hatte ihn nie gesehen, aber sein Name hatte als schwere Last auf jedem Schritt dieses Feldzugs auf ihnen allen gelastet. Wie viele Menschen hatten durch Asroth den Tod gefunden? Suthad war durch ihn zur Geisterstadt geworden, nur noch ein Punkt auf der Landkarte. Und Asroth war ein gesichtloser Name für sie, ein unvorstellbares Wesen der Finsternis, das Tod und Grauen und Hexerei über das Land brachte. Sie hatte gegen diesen Namen gekämpft, hatte Asroth mit jedem Schwertstreich getötet, seinen Namen mit jedem Atemzug verflucht und ihn mit jedem Schritt in die Hölle verdammt.


  Asroth  ein Name, ein gesichtloses Grauen …


  Unwillkürlich schüttelte sie sich, schluckte den letzten Bissen der reifen Frucht hinunter, nahm die Zügel fester in die Hand und ritt zu den Akoluthen. Sie spürte die Augen ihrer Leute auf sich, als sie sie verließ. Sie zügelte ihr Pferd neben dem Oberpriester.


  »Wie weit ist es noch?« fragte sie. »Der Felsen sieht nahe aus, aber die Entfernung täuscht manchmal.«


  »Nicht mehr weit«, versicherte ihr der Stygier. Er schaute nicht zu ihr hoch, sondern schritt unbeirrt weiter, die Hände in den Ärmeln verborgen. »Vor Einbruch der Nacht haben wir die Festung erreicht. Die Gefahr ist noch nicht gebannt.«


  Sonja verzog das Gesicht, lenkte ihren Rotschimmel zur Seite, ließ die Akoluthen an sich vorbei und wartete auf ihre Männer. Allas lenkte sein Pferd zu ihrem und blickte sie fragend an.


  »Noch ein halber Tagesritt«, sagte sie. »Gegen Abend werden wir dort sein.«


  »Und dann?« fragte Allas.


  Sonja zuckte die Schulter.


  


  Donner grollte. Schwere Gewitterwolken hingen tief am Himmel. Blitze zuckten im Osten hinter der Schwärze der schnell herantreibenden Wolken. Aufs neue hallte der Donner, während die Wolken das Licht verdrängten.


  Die Festung hob sich mit ihren starken Mauern dunkel dem Himmel entgegen, an dem vereinzelte Blitze zuckten.


  Es fing an in dicken Tropfen zu regnen, bis es wie aus Kübeln goss. Tias drängte sich näher an Allas. Auch die anderen drängten ihre Rosse zusammen, so dass sich deren Seiten fast streiften. Sonja, die mit Allas und Tias an der Spitze ritt, griff nach ihrem Umhang hinter dem Sattel und warf ihn sich über, aber er war schnell durchnässt.


  Der Regen raubte fast die Sicht, so schloss Sonja dicht hinter den Akoluthen auf, die der Regen unheimlicherweise nicht berührte. Ein gelber Schleier schien jeden von ihnen einzuhüllen, und von ihm prallten die Tropfen ab. Ihre kahlgeschorenen Schädel glänzten nicht nass, ihre dicken Gewänder troffen nicht, während Sonja, nur wenige Schritte hinter ihnen, völlig durchweicht war.


  Am Spätnachmittag schlugen sie einen Weg ein, der sich den Felshang hochschlängelte. Der Regen ließ nicht nach, der Himmel hing wie eine umgekippte Schüssel tief über ihnen, und die dunklen Wolken waren in ständiger Bewegung. Immer wieder zuckten Blitze, und einige schlugen in Bäume auf dem niedrigen Felsmassiv ein.


  Der Weg war halsbrecherisch und die Festung hinter Felsüberhängen und durch den dichten Regenvorhang verborgen. Sonja fluchte und fragte sich, ob sie nicht vielleicht eine andere Richtung hätten einschlagen können. Doch der Weg, den sie genommen hatten, war offenbar der einzige aus dem Sumpfland gewesen. Ungerührt stiegen die Akoluthen in einer Reihe hintereinander den Pfad hoch. Pferdehufe lockerten hin und wieder einen Felsbrocken, der dann den Hang hinunterpolterte. Ein Soldat löste eine Gerölllawine aus, die ein Stück aus dem Pfad riss. Die Männer, die ihm folgten, überbrückten die Stelle so gut es ging  alle, außer dem letzten, der ein Dutzend übrig gebliebene Pferde führte. Als auch er diese Stelle dicht an der Felswand zu überreiten suchte, gab die Erde unter den Hufen seines Pferdes nach. Der Mann schrie, die Pferde wieherten, und dann rutschten sie alle zwischen losem Boden und Geröll, vom peitschenden Regen noch nachgeholfen, den Steilhang hinunter.


  Ungerührt stiegen die Priester weiter. Immer noch schien der Regen ihnen auszuweichen.


  Sonja sah, dass der Pfad vor ihnen immer steiler und gefährlicher wurde. Sie hielt ihren Rotschimmel an.


  »Wir müssen absitzen!« rief sie ihren Leuten hinter sich zu. »Von hier ab können die Pferde es nicht mehr schaffen!«


  Die Akoluthen stapften weiter.


  Sonja schwang sich aus dem Sattel und half Tias, Allas herabzuheben. Auch die anderen Soldaten stiegen ab und zwängten sich vorsichtig an den reiterlosen Pferden vorbei.


  Sonja zog ihr Schwert, als sie sich beeilte, ihren Männern voran, die Akoluthen einzuholen. Es gab keinen Grund dafür, sie wusste nur, dass sie sich mit der blanken Klinge in der Hand wohler fühlte. Eine wachsende Aura der Bedrohung schien in der Luft zu hängen. Die Männer hinter ihr folgten ihrem Beispiel.


  Sie erreichten einen Punkt, wo sie über einen großen Felsblock klettern mussten. Sonja sah, dass die Akoluthen ungerührt über dieses wacklige Hindernis stiegen und dann weiter dem nun sehr steilen Pfad folgten. Sonja kletterte ebenfalls darüber und half Allas hoch, der ausrutschte und fast in den Tod gestürzt wäre. Vorsichtig folgte sie den Stygiern. Hinter sich hörte sie nach einer Weile zwei Männer aufschreien. Sie verstummten schnell unter einem Poltern in die Tiefe rollender Felsbrocken.


  Sie erreichten die Steilwand, die weniger felsig und dafür aufgeweicht war, wo sie sich an glitschigen Wucherungen und herausragenden Wurzeln hochziehen mussten. Wieder half Sonja Allas und Tias. Ein weiterer Mann schrie auf, als die Wurzel riss, an der er sich festgehalten hatte. Sonja sah ihn von oben mit um sich schlagenden Armen und Beinen, sein Schwert neben ihm blitzend, in die Tiefe stürzen. Der Regenvorhang verschlang ihn, ehe sie ihn aufprallen sah.


  Sie seufzte tief und kämpfte sich weiter. Sie musste nun ihr Schwert als Kletterhilfe benutzen, um sich daran hochzuziehen. Doch mit einemmal, so plötzlich, dass sie fast erschrak, stand sie auf der Felskuppe. Der letzte der zwölf Akoluthen verschwand soeben durch die offene Tür in der Festungsmauer.


  Die Festung aus schwarzem Marmor und Obsidianblöcken war riesig und mindestens so hoch wie die Mauern von Suthad. Drei Türme ragten weit über die mit Zinnen geschützte Mauer, und das offene Hintertor gähnte wie der Rachen einer Riesenschlange. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, doch in der Höhe hingen die Wolken so tief, dass sie die Türme streiften.


  Die Priester waren bereits nicht mehr zu sehen. Sonja folgte ihnen durch das Tor, während der Rest ihrer Soldaten sich über den Felsrand zog.


  Zwanzig Stufen führten zu einem geräumigen Korridor hoch. Im Innern war es kühl, aber trocken. Donner und Regentropfen auf Stein verliehen ein Gefühl der Eingeschlossenheit  und Furcht. Mit dem Dolch in der Hand hielt Tias sich ganz dicht an Allas.


  Der Korridor führte zu einer weiten Vorhalle, an deren Ende sich offenbar das Hauptportal befand. Die Akoluthen standen reglos dort und blickten Sonja und den hinter ihr eintretenden Soldaten entgegen. Ihre gelben Augen waren wie glühende Kohlen in der Dämmernis. Ein Priester wandte sich an Sonja.


  »Selbst in seinem Untod schützt sich Asroth durch seine Hexerei. Wir selbst sind durch unseren Zauber sicher  doch Ihr und Eure. Leute müsst gut auf euch achten. Ihr wart töricht, uns zu folgen, und es wäre besser, ihr zöget euch jetzt zurück.«


  Sonja ließ sich zu keiner Antwort herab. Sie schüttelte das Wasser aus ihren Stiefeln und der Rüstung und wrang es aus dem Haar. Die Schritte der Stygier schallten hohl, als sie tiefer in die Festung eindrangen.


  Wieder folgte Sonja ihnen. »Bleibt hinter mir«, wies sie ihre Leute an. »Was immer uns auch hier erwartet, sollen die Priester zuerst darauf stoßen!«


  Die Akoluthen schritten durch ein großes Gemach, das zum großen Teil hinter Schatten verborgen war. Seltsame Muster, einige gebogen, andere eckig, waren in den Steinboden geritzt, und Sonja bemerkte, dass die Stygier darauf achteten, ja nicht mit ihnen in Berührung zu kommen und möglichst einen weiten Bogen um sie zu machen. Sie tat es ihnen nach, genau wie ihre Soldaten.


  Eine Tür am hinteren Ende öffnete sich zu einem langen dunklen Korridor. Keine Fackeln erhellten ihn, doch an seinem Ende sah Sonja etwas scharlachrot glühen.


  Der hinterste Akoluth drehte sich zu ihr um und sagte barsch:


  »Da ihr darauf besteht uns zu folgen, werdet ihr von hier an auf unsere Anweisungen hören müssen  denn sonst könnte es sein, dass ihr durch eure Unwissenheit versehentlich gefährliche Kräfte auslöst. Also achtet gut auf uns.«


  Sonja benetzte die Lippen und umklammerte ihr Schwert fester.


  Im Gänsemarsch schritten die Stygier den Korridor entlang, aber ganz langsam, und oftmals blieb der vorderste stehen, wartete einen langen Moment, als ahne er eine Gefahr voraus, dann tat er einen weiten Schritt nach rechts oder links und ging dort wieder geradeaus weiter. Sonja und die anderen folgten seinem Beispiel sorgfältig.


  Ohne den Kopf zu ihm zu drehen, flüsterte Sonja Allas hinter ihr zu: »Wie geht es deinem Bein?«


  »Ich hinke«, antwortete er. »Aber die Kraft ist wiedergekehrt, und ich kann gehen, ohne dass Tias mich stützen muss.«


  Der Priester an der Spitze schrie auf. Ein lautes Scharren von Stein auf Stein war zu hören. Die Akoluthen blieben stehen.


  Sonja hörte den grauenvollen Schrei immer gedämpfter, bis er sich ganz in scheinbar unendlicher Tiefe verlor. Als sie dicht hinter dem letzten Stygier aufschloss, sah sie grünen Dunst durch den Korridor ziehen.


  »Nicht einatmen!« warnte der Priester vor ihr. »Er wird sich schnell auflösen, aber im Augenblick ist er noch stark genug zu töten.«


  Sonja drückte sich die Hand auf Mund und Nase. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Als sie hinter den Stygiern her langsam weiter den Gang entlangschritten, sah sie, wo ein seltsames Muster im Boden sich zu einer Falltür geöffnet ‚hatte. Durch sie war der vorderste Akoluth gestürzt, und aus ihr dampfte das tödliche Grün.


  Sie erreichten das Ende des Korridors. Das rote Glühen, das Sonja von der Tür des Gemaches aus bemerkt hatte, erwies sich als roter Rauch, der in dünnen Kräuseln aus einem Kohlebecken aus schwarzem Eisen aufstieg.


  »Dieser Rauch ist harmlos«, erklärte ihr der Akoluth. »Ihr könnt jetzt wieder unbesorgt atmen  aber achtet auf eure Schritte.«


  Jeder Akoluth hob beim Vorübergehen eine Hand zum Kohlebecken und murmelte ein Wort. Der Rauch kräuselte sich weiter harmlos und strömte einen Duft wie von Räucherstäbchen aus. Als der hinterste Stygier daran war, an ihm vorüberzugehen, bedeutete er Sonja, es vor ihm zu tun.


  »Kommt dem Rauch nicht zu nah«, mahnte er. »Schließt euch meinen Brüdern am Ende des Ganges an und wartet.«


  Sonja gehorchte seiner Anweisung. Allas und Tias folgten ihr, dann die anderen Soldaten. Als der letzte von ihnen das Kohlebecken und den Akoluthen erreicht hatte, der ihm die gleiche Anweisung wie Sonja und seinen Kameraden vor ihm erteilte, wurde der bisher so träge Rauch plötzlich schneller. Als bestünde er aus lebenden Fangarmen, peitschte er durch die Luft und wand sich um den Arm des Soldaten.


  Der Mann schrie gellend. Der Akoluth stieß ein fremdartiges Wort hervor  doch vergebens.


  »Es hat mich!« schrillte der Soldat, als er zum Kohlebecken gezerrt wurde. »Hilfe!« Er schwang nutzlos sein Schwert. Der Rauch, der nun in noch leuchtenderem Rot glühte, hüllte ihn ein. Der Mann sackte in die Knie, und der Rauch klebte wie brennende Wolken an ihm. Seine Schreie verstummten schnell.


  Der Priester murmelte ein weiteres Wort und folgte den anderen. Sonja, die sich umdrehte, sah, wie der rote Rauch wieder dünner wurde, ins Kohlebecken zurückkehrte und erneut in dünnen Kräuselschwaden aufstieg. Auch den Toten sah sie. Sein Gesicht und die Hände waren völlig verbrannt.


  Tias wimmerte vor Furcht. Allas griff beruhigend nach ihrer Hand.


  Am Ende des Korridors machte der vorderste Akoluth ein Zeichen in die Luft. Für Sonja sah es aus, als stünde er vor einer festen Wand, doch kaum hatte er sein Zeichen beendet, öffnete sie sich mit einem lauten Knarren ganz langsam vor ihm. Als das Knarren aufhörte, trat der Priester durch die Öffnung, dicht gefolgt von seinen Brüdern.


  Wieder blieb der hinterste Stygier kurz stehen. »Schließt auf!« mahnte er. »Der Raum, den wir jetzt betreten, scheint völlig ungefährlich zu sein, doch wenn man zu lange in ihm verharrt, raubt er einem den Verstand. Folgt mir auf den Fersen. Beeilt euch, oder ihr seid verloren.«


  Er drehte sich um und trat durch die dunkle Öffnung.


  Sonja schnaufte tief und schaute über die Schulter zu Allas. »Kannst du es schaffen?«


  »Ja, Sonja. Tias, geh du vor mir.«


  Das Mädchen blickte ihn besorgt an, dann trat sie hinter Sonja in das nächste Gemach.


  »Schnell!« rief Allas den Männern hinter ihm zu und folgte Tias.


  


  


  13.

  »TOT, DOCH LEBENDIG …«


  


  Es war ein ungewöhnliches Gemach, alles an ihm war groß, doch war es weder eckig noch rund, auch nicht oval. Es besaß überhaupt keine Form, für die Sonja hätte einen Namen finden können. Seine Winkel waren  verrückt. Obwohl sie wusste und spürte, dass sie geradeaus ging, die Füße fest auf dem Boden hatte und auch geradeaus schaute, schien der Raum zu kippen und sich zu verzerren. Es war so ähnlich wie in dem Turm in Suthad, zu dem sie Sopis gefolgt war. Überall hier waren gespenstische Muster in die Wände, den Boden, die Decke gehauen. Trotz der Dunkelheit sah sie sie, denn sie schimmerten. Jedenfalls achtete sie darauf, ihren Fuß immer genau dorthin zu setzen, wo der Akoluth vor ihr seinen gehabt hatte.


  »Allas«, rief sie. »Tias  seid ihr hinter mir?«


  »Ja, Sonja«, erwiderte das Mädchen.


  Ihre Worte hörten sich seltsam an. Sonja vermochte sie kaum zu hören, aber mit ihrer eigenen Stimme war es nicht besser. Kaum verließen sie ihre Lippen, schienen sie gedehnt und durch den Raum gestreckt zu werden, so dass ihre Stimme ungeheuerlich tief klang. Auch hatte sie das Gefühl, dass sie in diesem Gemach langsamer vorwärtskamen, als ein Mensch kriechen konnte, und der Weg, dem sie folgten, war so schwindelerregend wie der ganze Raum.


  Sonja sah eine Tür  eine schwach beleuchtete Öffnung unmittelbar vor ihnen. Doch die Akoluthen schritten nicht darauf zu, sondern der vorderste bog nach rechts ab und ging dann in eine völlig andere Richtung. Das konnte Sonja nicht verstehen. Als der Stygier vor ihr ebenfalls nach rechts abbog, betrachtete sie die Türöffnung genau. Sie befand sich unmittelbar vor ihr. Mit zwei Schritten könnte sie sie erreichen, hindurchtreten und diesen Wahnsinnsraum hinter sich haben. Aber sie nahm an, dass die Akoluthen schon wussten, was sie taten.


  So bog auch sie nach rechts ab, dicht hinter dem letzten Stygier. Tias folgte ihrem Beispiel, danach Allas und anschließend die Männer.


  »Dort ist die Tür«, brummte ein Soldat. »Durch sie schaffen wir es schneller aus diesem Irrsinnsraum …«


  »Folg lieber den anderen«, warnte ihn einer. »Wir wissen ja nicht …«


  Der Soldat, der die Bemerkung über die Tür gemacht hatte, schrie plötzlich wie am Spieß. Sonja erstarrte kurz und blickte über die Schulter. Sie sah die schwach beleuchtete Tür und vor ihr  in der Luft!  den Soldaten oder ein winziges Abbild von ihm, das immer kleiner wurde, genau wie sein Schrei immer leiser!


  Schweiß rann über Sonjas Rücken.


  Der Akoluth vor ihr drehte sich um und warnte erneut: »Weicht nicht von unserem Weg ab  es gibt hier viele Türen!«


  Türen, die wohin führten? Sonjas Hand um ihr Schwert schwitzte.


  Tias hinter ihr keuchte. Der Wahnsinn des Raumes machte ihr zu schaffen. Sonja schaute zu ihr zurück. Tias folgte ihren Schritten entlang dem Rand eines riesigen, in der Mitte des Gemachs in den Boden geschnittenen Zeichens  ein gewaltiges, kreisrundes Basrelief mit merkwürdigen Glyphen und Formen. Ein gleicher Kreis befand sich unmittelbar darüber an der Decke.


  Türen …


  Tias stolperte und schrie. Sonja drehte sich erneut nach ihr um. Ein Akoluth rief: »Vorsicht! Versucht nicht sie zu retten!«


  Allas brüllte und packte Tias Arm. Sonja fasste gleichzeitig nach ihrem anderen und hielt ihn fest. Sie spürte, wie das Mädchen von etwas Unsichtbarem in den Kreis gezerrt wurde. Tias schrie gellend, versuchte sich zu befreien und zu Sonja und Allas auf den Weg zurückzukommen.


  Sie fing zu schrumpfen an.


  Allas heulte vor Wut auf, als er spürte, wie Tias Arm dünner wurde und seinem Griff zu entgleiten drohte. Sonja fluchte heftig zu Tarim und Erlik, hob ihr Schwert und hieb blindlings auf die Luft neben dem schrumpfenden Mädchen ein.


  Etwas zersprang und sprühte mit lautem Knistern Licht in die Luft. Tias wimmerte. Sie schien fast ihre richtige Größe wiederzuhaben. Sonja zog an ihrem Arm und brüllte Allas zu, Tias mit aller Kraft zu heben.


  Wieder schlug Sonja durch die Luft über dem Zeichen. Etwas  einer Vibration ähnlich  zuckte durch ihr Schwert und machte ihren Arm taub.


  »Lasst sie!« mahnte der Akoluth erneut. »Das Risiko …«


  Aber Tias kam frei. Mit ungeheurer Anstrengung hob Allas sie zurück auf den Weg. Sonja zog ihr Schwert zurück. Ein heller Dunst oder eine Farbe blieb über dem Kreiszeichen  es war undeutlich, bewegt wie die letzten Schwaden eines Rauchopfers oder die Farben des Sonnenuntergangs auf wogendem Gewässer.


  Sonja keuchte und rieb ihren Arm, um die Taubheit zu vertreiben. »Tias?«


  »Es fehlt ihr nichts«, versicherte ihr Allas, der Tias vor sich festhielt. »Beeilt Euch, geht weiter!«


  Der hinterste Akoluth hatte auf Sonja gewartet. Sie sah ihn wenige Schritte vor sich. Vorsichtig folgte sie ihm und er seinen Brüdern.


  »Ihr hättet sie zurücklassen sollen«, sagte er tonlos. »Das Risiko war zu groß.«


  »Ja, dann hätte euer Gott ein neues Opfer gehabt. Nicht wahr?«


  »Es ist nicht unehrenhaft, im Dienst Ikribus zu sterben.«


  Sonja machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten.


  Sie kamen an einer zweiten Tür vorbei und an einer dritten. Das Gemach schien wieder seltsam zu kippen.


  »Blickt nur geradeaus«, mahnte der Akoluth. »Lasst Eure Augen nicht schweifen  sonst verliert Ihr möglicherweise das Gleichgewicht und stolpert in andere Gefahren.«


  Weitere Türen …


  Endlich sah Sonja, wo der vorderste Stygier, weit voraus, durch eine schwach beleuchtete Türöffnung den Raum verließ. Einer nach dem anderen folgte ihm, schließlich auch sie, Allas, Tias  und die Soldaten.


  Sonja atmete tief und spürte, wie ein wenig der Anspannung von ihr abfiel. Die Akoluthen hatten sich vor ihr in einer Kammer gesammelt, die nur mit einer von einer Kette baumelnden Öllampe erhellt war.


  Auf der anderen Kammerseite führte eine niedrige Treppe zu einer großen Steintür.


  »Dort ist Asroth«, sagte ein Stygier zu Sonja und ihren Soldaten. »Doch müssen wir Geduld üben  es harren noch weitere Gefahren. Ihr müsst euch völlig ruhig verhalten.«


  Sonja wunderte sich, doch sie schwieg, genau wie ihre Leute.


  Der Akoluth, der zu ihnen gesprochen hatte, schloss sich seinen Brüdern an, die nun das Gesicht der Steintür zuwandten. Sonja beobachtete sie interessiert. Die Zauberpriester konzentrierten sich sichtlich auf die Tür oder etwas Unsichtbares davor. Sonja wusste nicht, ob sie es sich nur einbildete oder ob sich tatsächlich die Luft am Kopfende der Treppe kaum merklich bewegte.


  Ein tiefes Summen füllte die Kammer und wurde allmählich lauter, und nun sah Sonja eindeutig in der Luft, oben auf der Treppe, etwas vor den Akoluthen schimmern. Nach und nach nahm dieses Schimmern einen gräulichen Ton und verschwommene Umrisse an. Sie bemerkte, dass ein paar Stygier zitterten.


  Die Umrisse wurden fester, das Schimmern wurde kräftiger und der Grauton zu Purpur, von weiteren Farben durchzogen. Schließlich hoben sich leuchtende Augen davon ab, ein Kinn, ein offenes Maul mit Reihen gewaltiger Fänge, muskulöse Beine, gewaltige Pranken, ein stachliger Schwanz. Und als das Schimmern sich festigte, stand vor ihnen ein kräftiges dunkles Wesen mit grünen Augen, rotem Maul und Elfenbeinhörnern.


  Ein unsichtbares Ungeheuer, das die Tür bewachte und durch die Zauberkräfte der Stygier erkennbar geworden war!


  Ein Akoluth keuchte und stürzte mit dem Gesicht auf den Steinboden. Die anderen Stygier achteten nicht auf ihn. Das gespenstische Summen  die geballte Kraft der Priester, oder auch die Vibrationen der Kreatur vor der Tür  wurde immer lauter. Tias konnte es nicht mehr ertragen, sie drückte die Hände auf die Ohren, genau wie vier Soldaten.


  Doch der Dämon griff nicht an. Sonja nahm an, dass er durch die Kraft der Akoluthen in Bann gehalten wurde. Er funkelte sie an. Sein Rachen klaffte drohend, und Lichtwellen flackerten von seiner spitzen Zunge. Seine Pranken zuckten, als warteten sie nur auf die erste Gelegenheit zuzuschlagen.


  Das Summen war nun auch für die anderen schier unerfraglich, und Sonja und die restlichen Soldaten pressten ebenfalls die Hände an die Ohren.


  Und dann schwand das Ungeheuer. Sonja blinzelte, als die wechselnden, jetzt grellen Farbtöne des Wesens sie blendeten. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte nicht nur das Summen aufgehört, am Kopfende der Treppe zeigte sich jetzt auch bloß noch ein schwaches Schimmern wie zu Beginn des Rituals der Stygier.


  Das Schimmern löste sich ganz auf, und wo sie das Ungeheuer gesehen hatte, befand sich ein großer schwarzer Fleck auf dem Boden, als wäre dort Holz verbrannt.


  Die keuchenden Stygier gönnten sich eine kurze Verschnaufpause. Zwei halfen dem Gestürzten auf, der allmählich wieder zu sich kam und sich bei seinen Brüdern bedankte.


  Schließlich stieg ein Priester die Stufen hoch, drückte eine Hand auf den Verschluss der Steintür und zog sie schnell zurück. Eine lange Stahlnadel mit giftig wirkender grüner Fettschicht sprang heraus. Nur seine Vorsicht und Schnelligkeit hatten den Stygier gerettet. Er tastete in sein Gewand, brachte einen leuchtenden Ring zum Vorschein, richtete seinen Strahl zwischen die Tür und den Rahmen und drehte am Türknopf. Metall scharrte gegen Metall. Der Akoluth beschäftigte sich weiter mit der Tür.


  Nach einer langen Weile gab das Schloss mit einem metallischen Klacken nach. Der Stygier drückte auf die Tür, und sie öffnete sich knarrend nach innen. Er trat hindurch, gefolgt von seinen Brüdern danach von Sonja und ihren Leuten.


  Der Raum dahinter war niedrig, breit und dunkel. Düstere Teppiche hingen an den Wänden. Einige Steintische und Hocker waren zu sehen und Kohlebecken, von denen kein Rauch aufstieg, standen auf hohen eisernen Dreibeinen.


  Zu Füßen der Akoluthen lag eine Leiche  an ihrer schwarzen Rüstung und dem zerfetzten Umhang erkannte Sonja sie als Pelides.


  In der Mitte des Raumes befand sich ein Stufenpodest, darauf ein sichtlich sehr alter Thron, und auf dem Thron eine hagere Leiche im Gewand eines Zauberers: Asroth mit  Pelides Schwert durch die Brust.


  . Rein vom Aussehen her fiel es schwer zu glauben, dass dieser Hexer solch entsetzliche Furcht verbreiten und über so ungeheure Kräfte hatte verfügen können. Er war dünn und verschrumpelt, seine Haut grau und runzelig, seine Hände gemahnten an Klauen. Selbst im Tod hing sein Kopf nicht schlaff auf der Brust, sondern war stolz erhoben. Die Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, die Nasenflügel geweitet. In den offenen Augen schimmerte immer noch ein Silberglanz.


  »Herzog Pelides trat mit dem Ring hier ein«, sagte ein Akoluth. »Der Ring schützte und lenkte ihn. Pelides warf sein Schwert, und es durchbohrte Asroth.«


  Die anderen nickten. Sonja und die Soldaten starrten stumm auf dieses Bild des Todes, bis Sonja fragte:


  »Aber wie ist Pelides dann gestorben?«


  »Seht her!« Ein Akoluth bückte sich und drehte des Herzogs Linke um, dass die Handfläche nach oben zeigte. In ihrer Mitte hob sich eine winzige rote Stichwunde ab, umgeben von einem grünlichen Flecken.


  »Die Giftnadel der Tür!« rief Sonja.


  »Ja. Der Ring schützte ihn zwar gegen übernatürliche Wächter und zauberbewirkte Trugbilder, doch nicht vor rein stofflicher Bedrohung. Trotzdem lebte er noch lange genug, die Tür zu öffnen, einzutreten und Asroth zu töten. Im Sterben muss er gegen die Tür gefallen sein, die sich daraufhin wieder schloss.«


  Wieder beugte er sich über Pelides Leiche und öffnete ihre andere Hand. Sonja sah flüchtig den glühenden, schillernden Ring Ikribus …


  Da schnellte die Linke der Leiche um des Stygiers Kehle und drückte sie zu. Einen Augenblick schlug der Akoluth  in diesem übernatürlichen Griff wie eine Ratte zwischen den Kiefern eines Wolfes  heftig um sich. Dann schmetterte Pelides Rechte, immer noch mit dem Ring in der jetzt geschlossenen Faust, mit der Kraft einer Keule in des Stygiers Gesicht. Knochen barsten, Blut spritzte, und der Akoluth fiel zuckend auf die Steinfliesen.


  Die Umstehenden sogen erschrocken den Atem ein, als die gerüstete Leiche Pelides auf die Füße kam. Ein seltsames Licht schien aus den Schlitzen der Helmmaske  ein Silberlicht, wie das in Asroths Augen, nur greller.


  »Asroth hat von ihm Besitz ergriffen!« schrie ein Stygier. »Des Hexers Zauber bannte ihn, als er starb!«


  Er hob die Arme und leierte etwas auf stygisch, in das seine Brüder hastig einstimmten. Ihre jetzt im Chor gesprochenen Worte hallten von den Wänden wider. Trotzdem kam Pelides auf sie zu, mit dem eigentümlich schwerfälligen Gang, den Sonja und die anderen von den untoten Söldnern aus dem Sumpfland kannten.


  »Der Ring!« murmelte Sonja. »Er beschützt ihn …«


  Die Akoluthen verstummten und wichen der Leiche aus, die unbeholfen nach ihnen tastete. Einige der Soldaten drängten sich durch die Tür aus dem Gemach, während Sonja ihr Schwert mit beiden Händen fasste und grimmig vorwärtssprang.


  »Jetzt führen wir unseren Streit zu Ende, Pelides!« brüllte sie, und ihre blauen Augen blitzten.


  Pelides wandte sich ihr mit geballten Fäusten zu, machte jedoch keine Anstalten, sich zu verteidigen. Sonja stürmte mit einem hyrkanischen Kampfschrei auf ihn ein. Ihr rotes Haar flatterte hinter ihr. Mit aller Kraft stieß sie ihre Klinge in Herzhöhe durch das schwarze Kettenhemd, dessen Glieder durch die Wucht zersprangen. Im gleichen Augenblick hieb Pelides mit der rechten Faust zu. Sonja spürte einen Schlag wie von einem Schmiedehammer an ihrer Seite und flog durch das Gemach, ehe sie durch den halben Raum geschleudert, verzweifelt nach Atem ringend, aufprallte.


  Sie kämpfte sich auf einen Ellbogen, während Pelides Leichnam sich den anderen zuwandte, die sich, Stygier und Soldaten gleichermaßen, in die Kammer zurückzudrängen versuchten. Nur Allas mit seinem verwundeten Bein stellte sich dem näher kommenden Untoten mit erhobenem Schwert entgegen.


  »Allas, nicht!« keuchte Sonja. »Er ist nicht menschlich!«


  Aber Allas, genau wie Sonja vor ihm, stieß seine Klinge durch das Kettenhemd. Pelides Linke legte sich mit solcher Kraft um Allas Schwertarm, dass der Jungmann vor Schmerz aufschrie. Unaufhaltsam schwang die Leiche ihre rechte Faust zum tötenden Schlag hoch …


  »Allas!«


  Sonja drehte sich bei diesem Ruf um, der halb ein Schluchzen, halb ein Wutschrei war  und sah Tias mit Pelides Dolch in der Hand. Ohne die Gefahr zu achten, raste sie zwischen ihren Liebsten und den wandelnden Leichnam und hieb den Dolch hinab. Die Spitze prallte von den Kettengliedern ab, doch die Kreatur gab Allas Arm wie erstaunt frei, während ihre Faust noch erhoben war. Allas sprang hastig zurück. Seine Überraschung war zu groß, als dass ihm sofort bewusst geworden wäre, wem er seine Rettung zu verdanken hatte.


  »Pelides  Ihr habt mich belogen!«


  Wieder stieß Tias zu. Diesmal, ob durch Zufall oder mit Absicht, drang der Dolch durch einen Riss in der Kettenrüstung, bis nur noch der Griff herausragte. Der Leichnam brüllte, als wäre er, zumindest im Augenblick, wieder ein Lebender. Dann stürzte er rückwärts auf den Fliesenboden, wo er schwach zuckend liegen blieb.


  »Tias!« Allas rannte auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Tias  wie geht es dir?«


  »Allas!« keuchte sie. »Ich  ich dachte, Pelides würde … O Mitra! Was habe ich getan?«


  Sonja war wieder auf die Füße gekommen. »Du hast Pelides getötet«, sagte sie zu Tias. »Wie gelang dir das, während unsere Schwerter und die Magie der Stygier wirkungslos blieben?«


  »Ich  ich weiß es nicht. O Mitra!«


  »Tias!«


  Sonja drehte sich um. Ein eisiger Schauder rann über ihren Rücken. Die leise, metallische Stimme war aus dem Helm gekommen.


  »Tias«, flüsterte sie, während alle wie erstarrt lauschten. »Tias, ich danke Euch. Ihr habt meine Seele gerettet! Nun finde ich meinen Frieden …«


  Der behelmte Kopf rollte auf eine Seite und lag still. Nicht länger strahlte das unheilige Licht aus den Augenschlitzen. Pelides Rechte öffnete sich, und etwas glitzerte auf ihr. Der Ring.


  Ein Akoluth trat vor und betrachtete den Leichnam. »Dieser Mann ist nun wahrhaftig tot!« verkündete er schließlich. Dann bückte er sich und hob den Ring Ikribus auf, der in seiner Hand sofort viel heller zu glühen und schillern begann.


  »Brüder«, wandte er sich an die anderen Akoluthen. »Es ist soweit!«


  


  Er ging auf das Thronpodest zu. Die anderen Stygier stellten sich ringsum auf. Sonja beobachtete sie und behielt sowohl sie als auch Asroths Leiche im Auge. Sie ahnte, dass der letzte Kampf gegen Asroths Zauberei jetzt bevorstand.


  Langsam schlossen die Akoluthen den Kreis um das Thronpodest, sprachen dazu im Chor Worte. Ihre Stimmen wurden zunehmend lauter. Sonja hielt plötzlich den Atem an. Ihr Herz pochte heftiger. Schimmerten Asroths Augen nicht stärker?


  Immer aufs neue wiederholten die Stygier ihre Beschwörung.


  Asroths Lider zuckten.


  Tias schrie auf und wandte sich ab. Sonja entblößte die zusammengebissenen Zähne. In allen Kohlebecken flammte Feuer auf. Duftender Rauch stieg davon auf und verteilte sich im Gemach. Die Stygier achteten nicht darauf, sondern sprachen weiter ihre Worte der Macht. Dann schritt der mit dem Ring auf Asroth zu.


  Die Augen des Hexers glühten nun feurig. Sein Kopf drehte sich ruckhaft nach einer Seite. Seine toten Hände, so dünn wie die Klauen einer Echse, fingen zu zucken an, und Hautschuppen lösten sich wie Staub. Einige Soldaten fluchten leise. Die Wandteppiche flatterten mit einemmal, obgleich kein Luftzug in diesem Gemach zu spüren war.


  Die Stygier schlossen ihren Kreis immer enger. Ihr gespenstisches Geleiere hallte laut durch den Raum. Rauch füllte die Luft. Tias würgte und vergrub ihr Gesicht an Allas Brust.


  Asroths brennende Augen wanderten furchterregend über die Anwesenden. Sonja hatte das Gefühl, dass sie nur auf ihr ruhten. Sie wusste nicht, dass die anderen das gleiche von sich glaubten. Der Hexer versuchte die Hände zu bewegen und plagte sich, als wären seine Arme an den Thron genagelt. Ein leises Zischen entwich seiner Kehle. Er öffnete die dünnen Lippen und entblößte scharfe braune Zähne. Sein Kopf drehte sich steif erst in eine, dann die andere Richtung, als die Akoluthen noch näher kamen. Ihre Worte wurden nun zum schrillen Brüllen, das zunehmend lauter widerhallte, während sich ein seltsamer Schein um sie bildete.


  Sonja schüttelte das unheimliche Gefühl ab, das sie durch Asroths schrecklichen Blick befallen hatte, denn sie ahnte nun, dass der Hexer an seinen Thron gebunden war, ob nun durch die Beschwörung der Akoluthen oder durch seinen Tod. Die Stygier standen jetzt so dicht um Asroths Thron, dass sie ihn fast berührten. Der Schein um sie kam vom Ring Ikribus. Sein Licht schimmerte wie durch wogendes Wasser gesehene Farben: Gold und Scharlachrot, Gelb und Blau und Grün. Und sie alle flossen in ständiger Bewegung auf den schwarzen Gewändern der Priester und ihrer dunklen Haut ineinander.


  Asroth zischte und wand sich auf seinem Thron. Seine Beine zuckten unter dem langen Gewand, bemühten sich um die Kraft, sich zu erheben. Vergebens krallten seine Hände sich in die Luft. Höllisches Feuer brannte in seinen Augen. Sonja musste ihren Blick davon abwenden.


  Der Schein um die Stygier wurde leuchtender. Asroth wand sich verzweifelt, versuchte sich zu erheben. Er kämpfte gegen die Kräfte des Ringes und die Beschwörung der Stygier an. Er kochte vor Hass und dem Verlangen freizukommen, um sich an seinen Feinden zu rächen. Sonja, angespannt und voll ununterdrückbarer Angst vor den Kräften, die hier einen Kampf fochten, dessen Ausgang sie nicht ahnen konnte, entsann sich, was einer der Stygier im Sumpfland zu ihr gesagt hatte: »Selbst im Tod ist Asroth ein gefährlicherer Hexer als jeder lebende … Er muss vernichtet werden, Leben um Leben …«


  Plötzlich schrie ein Akoluth gellend. Der Schein um ihn löste sich auf, und Sonja sah, dass Asroths Blick voll auf diesem Mann ruhte. Eine unsichtbare Kraft warf ihn zurück und hob ihn in die Luft, wo er hilflos um sich schlug und unaufhörlich kreischte. Mit einemmal verstummten seine Schreie, obgleich sein Mund noch zum Schreien geöffnet war …


  Er stürzte, und sein Schädel zerschellte auf dem harten Boden. Sonja fluchte, Tias wimmerte, und Allas wandte das Gesicht ab.


  Die Akoluthen schlossen die Lücke, die ihr getöteter Bruder zurückgelassen hatte. Asroths Zischen durchschnitt die Luft wie das eines ganzen Nestes gestellter Schlangen. Er wandte seinen durchbohrenden Blick nun einem anderen Priester zu. Die einstimmige Beschwörung der Akoluthen brandete wie Meereswellen in dem Gemach. Ein Feuerbecken fiel vom Dreibein, und die glühende Kohle rollte über den Boden. Zitternd und schwitzend hätte Sonja am liebsten vor Wut hinausgebrüllt und sich auf Asroth gestürzt, um ihm die Klinge durchs schwarze Herz zu stoßen. Doch sie wagte es nicht. Die gegnerischen Kräfte hier fochten einen Kampf, gegen den keine Schwerter ankamen.


  Leben um Leben …


  Ein zweiter Akoluth wurde zurückgeworfen und fiel schreiend auf glühende Kohlen. Er heulte auf und wälzte sich auf dem Boden, als sein Gewand Feuer fing. Sonja und zwei Soldaten eilten ihm zu Hilfe und löschten die Flammen. Doch die Priester gaben nicht auf. Wieder schlossen sie den Kreis. Sonja vermochte nun Asroths Züge kaum noch zu sehen. Das Leuchten von Ikribus Ring verbarg sie fast.


  Ein dritter Akoluth wurde von den Füßen gerissen. Ein Fensterladen schwang auf, und der Mann schoss durchs Fenster. Seine Schreie verloren sich in der Tiefe. Aber die Stygier achteten auf derlei Ablenkung nicht. Noch lauter hallte ihre Beschwörung, und sie konzentrierten sich voll auf den Hexer.


  Der Priester mit dem Ring Ikribus trat auf die unterste Podeststufe. Seine Brüder ringsum folgten seinem Beispiel. Asroth zischte und wand sich, seine Hände krallten durch die leere Luft, seine Beine zuckten. Die Stygier traten auf die nächste Stufe. Nun konnte Sonja Asroth überhaupt nicht mehr sehen. Die dunklen Gewänder der Priester und das Leuchten des Ringes verbargen ihn völlig.


  Da stieg eine Rauchsäule mitten im Schein des Ringes auf. Asroths Zischen wurde zum Wimmern, zum Kreischen, zum Heulen. Sonja erstarrte. Das waren nicht die Schreie Sterbender, wie sie sie nur zu oft auf den Schlachtfeldern gehört hatte, sondern das letzte verzweifelte Kreischen einer Seele, die zu ewigen Qualen in der Hölle verdammt war. Grauer Staub wallte in Wolken zwischen den Akoluthen und schwebte auf die Podeststufen hinunter  Staub wie von windgepeitschten vertrockneten Pflanzen an einem Herbsttag  trockener Staub eines vor undenklicher Zeit verwesten Menschen.


  Leben um Leben …


  Ein abscheulicher Gestank drang in Sonjas Nase. Sie drückte die Hand auf Mund und Nase. Die Worte der Akoluthen hallten nun donnernd im Gemach und wurden doch übertönt von einem plötzlichen, unmenschlichen Schrei …


  Er kam von Asroth, dessen endgültiger Tod nicht mehr aufzuhalten war.


  Nun presste Sonja die Hände auf die Ohren. Weiterer Staub schwebte ringsum auf die Stufen des Thronpodests herab. Asroths Schrei erstarb. Sonja nahm die Hände von den Ohren. Die Stygier hatten ihre Beschwörung beendet. Das Leuchten des Ringes ließ nach und wurde wieder zum schillernden Schimmern, und die Dämmernis des nur schwach mit Fackeln beleuchteten Gemachs kehrte zurück.


  Erschöpft wandten die Stygier sich vom Thron ab. Sie taumelten und rieben sich die Augen. Nun sah Sonja, was auf dem Thron von dem Hexer zurückgeblieben war: eine halbverkohlte, braune Mumie. Von seinem Gewand waren ein paar verkohlte Fetzen geblieben. Aus den Augenhöhlen des Totenschädels rieselte Staub und weiterer Staub über die Seiten des Thrones von Asroths Fleisch.


  Die Stygier sackten zusammen, rangen um Luft. Einige lagen flach auf ihrem Rücken. Ein Soldat riss hastig alle Fenster auf, um Luft einzulassen. Sonja atmete sie in gierigen Zügen ein. Sie war rein und frisch vom überstandenen Gewitter. Da war ein Klappern zu hören. Durch die eindringende Luft zerfiel Asroths Skelett. Einige Knochen rollten über die Stufen, während der Schädel fast zwischen den Beckenknochen versank und zusehends zu Staub zerfiel. Die Arme lösten sich aus den Gelenken. Ein Bein fiel seitwärts und nahm das andere mit. Beide zerschmetterten auf dem Fliesenboden zu Pulver.


  Sonja, deren Anspannung sich Luft machen musste, rannte zum Podest. Sie sprang die Stufen hoch, schwang ihr Schwert und ließ es hinabsausen. Was vom Totenschädel übrig geblieben war, zerfiel zu Pulver. Immer wieder schlug sie zu, bis von den Knochen nicht einmal Umrisse blieben und nur noch kleine Häufchen brauner Staub auf Thron und Podest herumlagen.


  Als sie so ihrer Anspannung Luft gemacht hatte, kam ein Akoluth heran. Er holte ein kleines Fläschchen aus seinem Gewand, öffnete es und sprühte eine dunkle Flüssigkeit auf Asroths Staub. Winzige orange und grüne Flämmchen züngelten flüchtig hoch und erloschen. Ein beißender Gestank stieg auf.


  »Der letzte Weg zur Wiederkehr ist verschlossen«, sagte der Stygier. »Nun kann Asroth nie mehr zurückkommen. Kein Stäubchen seines körperlichen Wesens ist geblieben, und Ikribu hat seine Seele als Opfer aufgenommen.«


  »Was ist mit dem Ring?« erkundigte sich Sonja.


  »Wir werden ihn behalten und einen sicheren Aufbewahrungsort für ihn finden. Wir werden ihn mit Zauber solcher Kraft umgeben, dass kein Hexer ihn je wieder aufspüren und benutzen kann.«


  »Nein!« schrie Sonja. »Er ist von unendlichem Übel und sollte völlig vernichtet werden. Wie viele Menschen hat er in Wahnsinn und Verhängnis gerissen? Wenn er weiter bestehen darf, wie viel mehr Leid wird er über die Menschen bringen, um Ikribus Appetit zu stillen?«


  Der Stygier seufzte  aus Bedauern?  und sagte:


  »Das ist nicht möglich, Rote Sonja. Die Älteren Götter schufen uns als Sterbliche, damit sie nie Hunger leiden müssten. Doch das Werkzeug, das sie herstellten, um unser Leid zu ihnen zu leiten, ist unzerstörbar. Der Ring kann nicht vernichtet werden, jedenfalls nicht durch Menschengeist und Menschenhand. Und jeder Versuch, ihn zu zerstören, würde Ikribu auf eine Weise erzürnen, dass er gewiss die ganze Welt bestrafen und Leid von nie dagewesenem Ausmaß über die Menschheit bringen würde. Nur indem wir ihn verstecken und entsprechende rituelle Opfer bringen, kann verhindert werden, dass der Ring Ikribus seine vollen Kräfte ausstrahlt.«


  Sonja stieg müde vom Podest. Sie dachte an Olin. Mit dem Schwert in der Hand, dessen Spitze auf dem Boden ruhte, starrte sie auf die Fliesen, ehe ihr Blick zum Thron wanderte.


  »Asroth war nicht der erste Zauberer, der versuchte, den Ring der Älteren Götter in seine Gewalt zu bringen«, sagte der Stygier. »Auch nicht der erste, der nicht glauben wollte, dass eine Macht, wie er sie verleiht, nur Grauen und Leid bringt.«


  Sonja blickte auf Allas und Tias und die Soldaten. Wenigstens einige hatten überlebt, waren nicht zum Opfer des monströsen Kriegsgottes Ikribu geworden. Doch sie befürchtete, dass die Erinnerung sie ihr Leben lang quälen würde.


  »Ihr und Eure Begleiter könnt die Festung nun verlassen, wann es euch beliebt«, wandte der Akoluth sich wieder an Sonja. »Der Weg durch das Gebäude ist jetzt nicht mehr gefährlich. Die Pfade der Täuschung gibt es nicht mehr. Auch die Dämonen, die hier Wache hielten, sind vernichtet.«


  Sonja wurde bewusst, dass die Augen des Mannes nicht mehr gelb glühten, genauso wenig wie die seiner Brüder, die sich erholt hatten und aufgestanden waren. Und doch empfand sie Abscheu vor diesen Männern, die sich der Zauberkräfte bedienten, um die nach Menschenseelen dürstenden Götter zumindest ein wenig zu besänftigen.


  »Ihr verachtet uns«, sagte der Stygier nun. »Obwohl Ihr und alle anderen Menschen euer Leben nur genießen könnt, soweit ihr das überhaupt vermögt, weil sich Orden wie unserer der Aufgabe widmen, die Älteren Götter zu beschwichtigen. Seid dankbar, dass unsere Last nicht auf euren Schultern ruht.«


  »Eines Tages«, sagte Sonja mit blitzenden Augen, »finden wir vielleicht die Kraft und das Wissen, gegen diese Ungeheuer vorzugehen und sie zu vernichten, so dass sie nicht mehr ›beschwichtigt‹ werden müssen. Ich wollte, ich könnte mein Schwert dafür leihen.«


  Der Stygier verneigte sich knapp, drehte sich um und schritt aus dem Raum. Die anderen Akoluthen folgten ihm hintereinander, und bald waren alle außer Sicht verschwunden. Sonja wandte sich an Allas, Tias und die Soldaten.


  »Sie kehren in ihr Land zurück und nehmen den Ring mit sich. Nun müssen wir überlegen, wohin wir gehen wollen. Olins Feldzug ist beendet.«


  Allas nickte. »Es besteht keine Eile mehr. Wenn ich es recht verstand, haben die Stygier diese Festung völlig von allen Gefahren befreit. Wir können lange genug bleiben, um Asroths Schätze zu finden und sie unter uns aufzuteilen, obwohl sie, das wissen die Götter, uns nicht für das entschädigen können, das wir verloren haben. Und nun, da es nicht mehr regnet, müssen wir unseren armen Pferden auf dem Bergpfad helfen …«


  »Und dann«, fragte Sonja, »kehrt ihr danach nach Suthad zurück?«


  Allas schüttelte den Kopf, und Tias sagte: »Ich habe einen Onkel in Messantia. Dort wollen wir hin.«


  Sonja blickte die anderen an.


  »Wir werden schon einen Weg finden«, antwortete ein Soldat ihre ungestellte Frage, »zu den verschiedenen Städten und Ländern. Aus irgendeinem Grund erwählte Mitra oder das Schicksal uns als einzige Überlebende dieses Wahnsinnsunternehmens. Wir werden uns wohl als Söldner verdingen. Ich persönlich würde gern meinem Lord Allas nach Messantia folgen, wenn er mir gestattete, ihm den Treueeid zu leisten.«


  Die meisten der vierzehn Soldaten boten Allas ihre Dienste an. Nur fünf wollten ihre Verwandten in anderen Städten oder Ländern besuchen. Sonja seufzte tief und schob ihr Schwert in die Scheide. Diese Männer unterstanden ihr nun nicht mehr, und sie war wieder eine Söldnerin, wie zuvor. Sie würde allein ihres Weges ziehen, wohin wusste sie noch nicht.


  Die Soldaten verließen das Gemach, um sich auf die Suche nach Asroths Gold zu machen. Allas, der sich daran machte, ihnen zu folgen, blieb neben Pelides Leiche stehen.


  »Tias«, murmelte er. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso du den Herzog töten konntest, während Sonja und ich …«


  Tias schluchzte auf und kniete sich neben den Gefallenen in der schwarzen Rüstung. »Ich  ich glaube, ich weiß, wieso, Allas. Pelides hatte mich doch nicht belogen …«


  »Was meinst du damit, Tias?« fragte Allas verwundert.


  »Er  er war wirklich gütig zu mir, in jener Nacht, als er mir den Dolch gab. Er sagte mir, es laste kein Zauber auf der Waffe. Doch nun denke ich, dass er sie unwissend mit einem eigenen belegte. Am Ende half seine eigene gute Tat, seine Seele von Asroths Zauber zu befreien. Lach nicht, Allas, du hast selbst gehört, wie Pelides sich mit seinem letzten Atemzug bedankte.«


  Allas runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hast du recht, Tias. Vielleicht haben aber auch nur Sonjas und mein Stoß ihn so geschwächt, dass …«


  »Ich glaube, Tias hat recht«, unterbrach Sonja ihn. »Doch wie dem auch sei, ich habe mich in einer anderen Sache getäuscht, Tias. Nie habe ich etwas Tapfereres erlebt, als dein Eingreifen, als Allas Leben durch Pelides bedroht war.«


  »Ja!« pflichtete Allas ihr fest bei. »Doch etwas verstehe ich immer noch nicht. Der Ring schützte gegen Zauberkräfte, und einmal retteten wir Pelides Leben mit ihm. Und doch nahm er nicht den Fluch von ihm, der sein Gesicht entstellte, noch rettete er seinen Leichnam vor der Übernahme durch Asroth.«


  Diesmal war es Sonja, die stirnrunzelnd dreinschaute. Nachdenklich blickte sie auf Pelides Leiche und berührte sie mit der Stiefelspitze.


  »Ich glaube, ich weiß es«, murmelte sie. »Asroths Zauber band ihre Leben mit einem schrecklichen Geheimnis aneinander: dem Geheimnis der Wirklichkeit, das der Mensch sich bemüht, von sich fernzuhalten.«


  »Woher könnt Ihr das wissen?« fragte Allas.


  »Ich habe sein Gesicht gesehen«, gestand Sonja voll Grauen in der Stimme. »Er zeigte mir eines Nachts sein Gesicht, und da erkannte ich die Art des Zaubers, mit dem Asroth ihn belegt hatte. Der Ring vermochte Pelides vor zauberbewirkten Trugbildern zu schützen, wenn er mit seiner Haut in Berührung kam, aber …«


  »Und war sein angeblich so schreckliches Gesicht kein solches Trugbild?«


  »Nein!« flüsterte Sonja zitternd. Ihre Augen verrieten eine Furcht, wie Allas sie ihr nie zugetraut hätte. »Nein  es war Wirklichkeit! Asroth verhängte die schlimmste Strafe über ihn, die es für einen Sterblichen nur geben kann: die unverfälschte Wahrheit, wer und was er ist, zu erkennen. Niemand kann mit diesem Wissen leben, deshalb müssen wir uns über unser eigenes Wesen selbst etwas vormachen.« Sonja atmete heftig ein und fuhr mit einer Hand über die Augen, als könnte sie dadurch ein schreckliches Bild verwischen. »Danken wir Mitra und Tarim und all unseren arideren Einbildungen, dass wir das können! Ich  ich habe bereits zuviel gesagt, Allas! Frag mich nicht weiter.«


  »Ich habe nie sein Gesicht gesehen«, sagte Allas. »Ich verstehe nicht, was du meinst …«


  »Und doch war Pelides kein böser Mensch«, warf Tias lächelnd ein. »Das weiß ich jetzt. Er hat mich nicht belogen, und seine gute Tat hat ihn geläutert. Seht!« Sie bückte sich und griff mit beiden Händen nach Pelides Helm.


  »Tus nicht!« riefen Sonja und Allas gleichzeitig.


  Doch Tias, die sah, dass der Helm mit Lederbändern gehalten wurde, durchtrennte sie bereits mit dem Dolch, den Pelides ihr geschenkt hatte. Sie legte die Klinge zur Seite und zog der Leiche den Helm vom Kopf. Unwillkürlich wandte Sonja das Gesicht ab. Sie hörte Allas laut Luft holen. Sie spürte, wie es ihr innerlich kalt wurde, stählte sich und drehte sich wieder um, um sich dem entblößten Grauen zu stellen.


  Sie sah Tias mit Tränen auf den Wangen zu ihr hochlächeln. Neben dem Mädchen lag der tote Pelides ohne seine Maske  und sein Gesicht wirkte jetzt ruhig und von innerem Frieden erfüllt und war so von männlicher Schönheit, wie es gewesen sein musste, ehe Asroth es verwandelt hatte.
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